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    Das Buch


    Judy und Monster können sich nicht leiden. Doch das Schicksal hat sie zu unfreiwilligen Gefährten im Kampf gegen das Böse gemacht. Denn Monster arbeitet als Tierfänger, Abteilung »Kryptobiologie«. Und als er Judy bei einem nächtlichen Yeti-Zwischenfall aus der Patsche hilft, bricht das Unheil los: Nicht nur Mutanten, Oger und Walrosshunde sind den beiden fortan auf den Fersen. Auch die uralte Hüterin eines magischen Artefakts sieht ihre Pläne bedroht. Sie will nicht weniger als die Herrschaft über das gesamte Universum. Judy und Monster stehen ihr dabei im Weg - und müssen besser heute als morgen vernichtet werden. Aber die Hölle hat die Rechnung ohne den Heldenmut einer Supermarktangestellten und eines blauhäutigen Mutantenjägers gemacht ... A. Lee Martinez' neuer Roman beweist abermals, warum er neben Terry Pratchett und Douglas Adams zu den beliebtesten Autoren der humorvollen Fantasy und Science Fiction gehört.
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    Der amerikanische Autor Alex Lee Martinez wurde am 12. Januar 1973 in El Paso, Texas geboren. 1991 machte er seinen Abschluss an der Gadsden High School in Anthony, New Mexico. Seinen ersten Roman "Gil's All Fright Diner" konnte er 2005 veröffentlichen. Er schreibt humorvolle Phantastik irgendwo zwischen Fantasy, Science Fiction und Horror. Martinez lebt heute in Dallas, Texas. Er lebt in Dallas, Texas, wo er schreibt, jongliert, Videospiele spielt und Zeitreisen unternimmt. Vielleicht ist er ein Geheimzauberer (das wäre allerdings geheim), und es könnte sein, dass er Gartenarbeit mag. Sicher ist jedoch, dass er Lebensläufe nicht ausstehen kann. Und eigentlich hat er auch keinen Spaß an Gartenarbeit. Alles andere an dieser Biographie ist jedoch absolut korrekt.


    



    Weiteres zum Autor: www.aleemartinez.com
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    Das Ding war groß, weiß und haarig - und es aß die gesamte Eiscreme im Kühlraum. Vier Dutzend zerkaute, leere Kartons bezeugten, dass es schon den halben Lagerbestand verschlungen hatte. Doch es war noch immer nicht satt.


    Vom Türrahmen aus, der Sicherheit bot, sah Judy zu, wie es sich eine ganze Schachtel Choc-O-Chiptastic Fudge-Eis auf einmal in den Mund stopfte. Das Wesen drehte ein wenig den Kopf und schnüffelte. Es hatte leicht menschliche Züge, nur dass sein Gesicht blau war und die Nasenlöcher und der Mund unmöglich riesig. Dann richtete es ein kobaltblaues Auge auf sie und schnaubte.


    Hastig trat Judy den Rückzug an und ging zum Obst-und Gemüseregal hinüber, wo Dave gerade Kopfsalat einräumte.


    »Hatte ich dich nicht gebeten, die Eiscreme aufzufüllen?«, fragte er.


    »Nicht nötig«, sagte sie. »Ein Yeti frisst da gerade alles auf.«


    Erhob den Kopf. »Was?«


    »Vielleicht auch nicht alles«, sagte sie. »Vanille scheint er nicht zu mögen.«


    »Was?«


    Dave war ohnehin nicht der Allerhellste, und der Personalmangel im Laden und die Überstunden, die er schon die ganze Zeit machte, forderten wohl auch ihren Tribut. Der arme Kerl bekam vielleicht drei Stunden Schlaf pro Nacht, neun Dollar die Stunde und zwei Tage bezahlten Urlaub im Jahr. Doch in der schillernden Welt der Supermarktleitung zu arbeiten machte all dies offenbar weit.


    »Es ist ein Yeti«, sagte sie. »So'n großes, haariges Ding. Gehört in den Himalaja. Nur dass er in deinem Kühlraum sitzt und die Eiscreme frisst.«


    »Was?«


    Sie seufzte. »Sieh doch einfach selber nach, Dave. Ich kümmer mich um den Salat.«


    Dave trottete zum Kühlraum und kam zurück. »Da ist ein Yeti im Kühlraum«, bemerkte er. »Mhmmm.«


    Dave half ihr wieder beim Salataufstapeln. Dann gingen sie zu den Bananen über, und danach zu den Trauben. Er sah noch mal im Kühlraum nach.


    »Ist er... ?«, fragte sie.


    »Ja. Inzwischen frisst er die Hähnchen-Fertiggerichte.« Er rieb sich sein feistes Kinn. »Was machen wir denn jetzt?«


    »Frag doch nicht mich«, antwortete sie. »Du bist der Filialleiter.«


    Dave kratzte sich am Kopf. Es fiel ihm offensichtlich schwer, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Also erbarmte sich Judy.


    »Hast du nicht so ein Heft mit Notfallnummern, Dave?«


    »Ja, klar.« Er gähnte. »Aber ich glaube nicht, dass da was zum Thema Yetis drinsteht.«


    »Hast du nachgesehen?«


    »Äh, nein.«


    »Es liegt im Büro, oder?«, fragte sie.


    Er nickte, wobei er sich immer noch abmühte, einen Gedanken zu formen.


    »Mann, Dave! Gib mir doch einfach den Büroschlüssel!«


    Auf dem Weg zum Büro kam sie am Kühlraum vorbei. Der Yeti richtete dort eine riesige Schweinerei an, und wahrscheinlich würde sie das dann später wegputzen müssen. Es machte ihr aber nichts aus. Sie konnte die Überstunden gebrauchen.


    Das Heft mit den Notfallnummern war ein Spiralblock mit dem Bild eines fröhlichen Schneemanns auf dem Deckel. Sie setzte sich auf den knarrenden Stuhl, legte ihre Füße auf den Schreibtisch und blätterte das Heft durch. Leider war es nicht nach irgendeinem System sortiert, aber sie hatte es auch nicht eilig. Eine Viertelstunde später entschied sie sich für die einzige möglicherweise passende Nummer, hob den Hörer ab und wählte.


    Der Anschluss der Tierrettungsstation war automatisiert. Eine aufgezeichnete Stimme informierte sie über die Geschäftszeiten, und sie war nicht besonders überrascht zu entdecken, dass drei Uhr morgens nicht dazugehörte. Beinahe hätte sie schon wieder aufgelegt, doch sie hatte die Wahl zwischen Einer-Stimme-vom-Band-zuhören und Mit-den-Konservenregalen-anfangen. Also war es eigentlich gar keine Wahl.


    Nach zwei Minuten unaufhörlichem Geleiere, dem Judy allerdings nur halb zuhörte, wies die Stimme sie an: »Wenn es sich um einen Notfall handelt, drücken Sie bitte die Eins.«


    Sie tat es.


    Das Telefon klingelte. Sie zählte bis fünfundzwanzig, bevor sie sich mit einem spontanen Schlagzeugsolo unter Zuhilfenahme des Schreibtisches, eines Kulis und eines Bleistifts ablenkte. Gerade hatte sie ihren Rhythmus gefunden, als am anderen Ende jemand abhob.


    »Tierrettung. Bitte geben Sie die Art Ihres Notfalls an.«


    »Ja, äh, ich weiß, das klingt jetzt ein bisschen komisch, aber wir haben, äh, einen Yeti oder so was, glaube ich, in unserem Laden.« Sie verzog das Gesicht. Sie hätte einfach sagen sollen, es wäre ein großer tollwütiger Hund. Dann hätten sie ihr vielleicht geglaubt. »Ich weiß schon, wie das klingen muss, aber das hier ist kein Scherzanruf, ich schwöre es.«


    »Bleiben Sie bitte dran.«


    Judy wartete darauf, dass ein Klicken und das Freizeichen das stetige Summen im Hörer ersetzten. Es kam aber nicht. Auf der Uhr an der Wand tickten die Sekunden vorbei. Vielleicht verfolgten sie den Anruf in diesem Moment zurück und schickten einen Sondereinsatzwagen los, um sie zu verhaften. Oder um ihr zumindest eine strenge Standpauke zu halten. Sollten sie doch. Wenn die Cops hier eintrafen, würde sie ihnen einfach den Yeti zeigen, dann war er deren Problem.


    »Kryptobiologischer Sicherheits- und Rettungsdienst. Kann ich bitte Ihren Namen erfahren?« Die Frau klang äußerst desinteressiert.


    Judy zögerte, dachte sich dann aber, dass das jetzt auch nicht mehr viel ausmachen konnte. »Judy Hines.«


    »Und Sie glauben, Sie haben einen Yeti in Ihrem Kühlraum, ist das richtig?«


    So langsam verloren die Worte ihre Absurdität.


    »Ja, ich glaube schon«, sagte sie, obwohl sie sich nicht mehr ganz so sicher war wie noch vor fünf Minuten.


    »Können Sie ihn beschreiben?«


    »Er ist groß und weiß und isst den ganzen Eiscreme-Vorrat«, sagte sie.


    »Welcher Geschmack?« »Was?«


    »Welchen Geschmack scheint er zu bevorzugen? Yetis mögen im Allgemeinen am liebsten Schoko. Wendigos dagegen bevorzugen meiner Erfahrung nach Erdbeer.«


    »Was ist ein Wendigo?«, fragte Judy.


    »Wie ein Yeti, nur gemeiner.«


    Judy dachte daran, dass sich diese Frau möglicherweise gerade über sie lustig machte. Wenn Judy mitten in der Nacht einsam ihren Job erfüllen würde und eine Scherzanruferin in der Leitung hätte, dann hätte sie vermutlich dasselbe getan.


    »Er schien kein Vanille zu mögen.« Es folgte eine unbehagliche Pause. »Ich denke mir das nicht aus.«


    »Kommen Sie ihm einfach nicht in die Quere. Wir schicken einen Agenten los. Er müsste in fünfzehn Minuten da sein.«


    »Ich hab Ihnen aber die Adresse noch gar nicht gesagt.«


    »Wir verfolgen Notfallanrufe zurück.« Die Telefonistin legte auf.


    Zufrieden, ihre Aufgabe erledigt zu haben, ging sie nach vorn in den Laden. Sie rief: »Sie schicken einen Typ, ich warte auf ihn und mach gleich eine Zigarettenpause, Dave!« Es gab kein Anzeichen, dass er sie gehört hatte, aber er würde es schon merken.


    Die Nacht war kühl, und sie wünschte, sie hätte an ihren Pulli gedacht. Es war allerdings nicht kalt genug, um sich die Mühe zu machen, ihn zu holen. Sie setzte sich auf die münzbetriebene Kinderrakete, zündete sich eine Kippe an und wartete.


    Sie dachte über den Yeti nach. Es ergab wenig Sinn, dass ein mystisches Monster aus dem Himalaja in einem Supermarktkühlraum saß. Sie hoffte, der Typ, den die Stadt da schickte, würde wissen, wie er damit umzugehen hatte. Sie bezweifelte, dass ein Stab mit einer Seilschlinge der Aufgabe gewachsen wäre.


    Ein weißer Van fuhr auf den Parkplatz. Mit einfachen, schwarzen Buchstaben stand an seiner Seite »Monsters Kryptobiologischer Rettungsservice«. Faul rollte das Fahrzeug mitten auf den Parkplatz, obwohl noch eine ganze Menge Plätze frei waren, die näher lagen. Ein Mann in Cargohose und T-Shirt stieg aus. Das trübe Parkplatzlicht ließ ihn als einen verschwommenen Fleck erscheinen, während er, die Erkennungsmelodie von Star Trek pfeifend, zur Rückseite seines Vans ging und etwas herausholte. Er sah nach nichts Besonderem aus, und als er näher kam sogar nach noch weniger. Er war groß, schlacksig, mit einem schmalen Gesicht. Seine Haare und die Haut waren blau. Die Haare waren verfilzt und wirr und hätten auch als Seetang durchgehen können. Er trug einen Baseballschläger über der Schulter.


    Sie äußerte sich nicht zu seiner Bläue. Wie die unerklärliche Erscheinung des Yetis schien auch sie ihr nicht sonderbar. Es war wie am Strand einem Elefanten zu begegnen oder einem Aborigine im Einkaufszentrum. Sie hätte nicht damit gerechnet, stufte es aber genauso wenig als bizarr oder unerwartet ein. Dass sie kaum reagierte, kam ihr merkwürdiger vor als alles andere. Doch Judy hatte die Gleichmut zur Kunstform erklärt, also schrieb sie es einfach der Tatsache zu, dass es ihr egal war.


    »Sind Sie der Typ?«, fragte sie. »Der Typ, den die Stadt geschickt hat?«


    »Ich bin der Typ. Und Sie sind die, die angerufen hat?«


    Sie nickte.


    »Dann sehen wir doch mal...«


    Judy drückte ihre Zigarette aus. »Ich glaube nicht, dass ein Baseballschläger gegen das Ding da drin viel ausrichten wird.«


    »Lady, ich erinnere mich nicht, gefragt zu haben, was Sie glauben. Wie wäre es, wenn ich Ihnen die zarte Kunst überlasse, Dosen zu dekorativen Pyramiden zu stapeln, und Sie überlassen es mir, wie man mit Yetis fertig wird?« Er schnaubte. »Vorausgesetzt, es ist überhaupt ein Yeti.«


    Er machte eine Handbewegung zur Tür hin und lächelte dünn. »Nach Ihnen.«


    Judy schnippte ihre Kippe in den Mülleimer und führte ihn zum Kühlraum.


    Der Yeti war immer noch da. Er war jetzt mit dem größten Teil der Lagerbestände fertig und saß einfach nur zufrieden auf seinem großen, haarigen Hintern und verdaute die Mahlzeit.


    »Jau. Yeti«, sagte der Typ.


    »Hab ich doch gesagt.«


    »Schön für Sie.«


    »Wie zur Hölle konnte ein Yeti in unseren Kühlraum kommen?«, fragte sie.


    »Die Tibeter machen ein hübsches Sümmchen damit, die Jungen als Haustiere zu verkaufen. Dann werden sie groß, und schon fährt sie irgendein Arschloch an einen unbekannten Ort in der Stadt und lädt sie dort ab.«


    Judy runzelte die Stirn. »Das stinkt doch zum Himmel.«


    »Was soll man machen? Menschen sind scheiße.«


    Das war eine Philosophie, die Judy mit ihm teilte, also widersprach sie nicht. Allerdings weckte es ein bisschen Mitgefühl für den Yeti, der sehr nach einem großen, flauschigen Teddybär aussah, abgesehen von den Krallen und Zähnen.


    »Sie werden ihm doch nicht wehtun, oder?«


    »Ich werde dafür bezahlt, sie lebend abzuliefern.« Er klemmte sich den Schläger unter den Arm und zog ein kleines Buch aus seiner hinteren Hosentasche. Dann blätterte er durch die Seiten, nickte vor sich hin und zog mit einem Filzstift ein paar seltsame Linien am Schläger entlang.


    »Was tun Sie da?«, fragte sie.


    Er sah zwar verärgert auf, erklärte es aber nicht näher. Der blauhäutige Typ ging in den Kühlraum. Er schlich nicht, sondern ging einfach hin und zog dem Yeti den Schläger über den Hinterkopf. Es war kein harter Schlag, aber es schien zu genügen. Die Augenlider des Yetis flatterten, und er fiel bewusstlos zur Seite.


    Der Typ küsste seinen Schläger, nahm den Stift heraus und zeichnete etwas auf den Kühlraumboden. Er zog einen Kreis um das bewusstlose Wesen und fing dann, nachdem er noch einmal sein Hosentaschen-Handbuch konsultiert hatte, an, ein paar sonderbare Buchstaben am Rand entlang zu schreiben.


    »Und was machen Sie jetzt?«, fragte sie.


    »Das würden Sie nicht verstehen.«


    »Lassen Sie's drauf ankommen.«


    »Wenn Sie keinen Abschluss in Angewandter Runenwissenschaft mit Nebenfach Kryptobiologie am Greater New Jersey Community Collegius Arcanus gemacht haben, dann lassen Sie mich einfach in Ruhe, damit ich mich um dies hier kümmern kann.«


    Er bewegte sich um den Kreis herum und zeichnete eigenartige Symbole. Es dauerte drei Minuten, und als er damit fertig war, trat er zurück. Der Yeti verschwand in einem Blitz. Als die Punkte, die vor Judys Augen tanzten, sich legten, war der Yeti ganz fort. An seiner Stelle lag ein kleiner, flauschiger Stein. Die komische Schrift driftete vom Boden weg und verflog wie Rauch.


    »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte sie.


    »Zerbrechen Sie sich nicht Ihr hübsches kleines Köpfchen.« Er hob den Stein auf und steckte ihn in die Tasche. »Hab ihn nur transformiert, damit ich ihn leichter transportieren kann.« »Und das war's?«


    »Das war's. Wenn Sie mich jetzt einfach zu meinem Wagen begleiten und ein paar Papiere unterschreiben könnten, bin ich auch schon wieder weg.«


    Sie machten sich auf den Weg.


    »Das war ja einfach«, sagte sie. »Ich dachte, es wäre viel schwieriger.«


    »Deshalb zahlen sie mir ja auch das große Geld.«


    Sie waren halb durch den Gang mit den Schreibwaren gegangen, als ein ungeheures Klappern und Krachen durch den Laden hallte.


    »Ist noch jemand im Laden?«, fragte Monster.


    »Nur Dave.«


    Etwas brüllte.


    »Noch einer?«, fragte sie.


    Er zog ein kleines Papierquadrat aus der Tasche. Darauf stand eine ganze Menge von diesen seltsamen Nicht-ganz-Buchstaben. Das Papier faltete sich selbst zu einem Origami-Kolibri.


    »Chester, Aufklärung!«, befahl der blaue Typ.


    »Bin schon unterwegs«, sagte der Vogel, segelte auf Papierschwingen über die Gänge und kam rasch zurück. »Wir haben einen Yeti im Gang mit den Konserven.«


    Das Geschepper eines Regals mit Rinderraviolidosen von Chef Boyardee, das umgeworfen wurde, ließ Judy zusammenzucken. Es war deprimierend, dass sie schon lange genug hier im Supermarkt arbeitete, um die Marke und das Produkt allein am Klang erkennen zu können. Spaghettis hatten ein blecherneres Echo, und grüne Bohnen klangen dumpfer.


    »Shit, den Gang hab ich gerade aufgefüllt!«


    Der blaue Typ und Judy erkundeten die Konservenabteilung. Die Backen des Yetis beulten sich, während er Nudeln mitsamt den Dosen und allem in seinen Schlund stopfte. Es war eine furchtbare Schweinerei. Außerdem war diese Kreatur noch größer als die letzte.


    »Das dürfte kein Problem sein«, sagte der Typ. »Damit werde ich fertig.«


    Etwas knurrte hinter ihnen. Judy wirbelte herum und stand noch einem weiteren Yeti Auge in Auge gegenüber. Dieser hier fletschte die Zähne und fauchte. Der Blick aus seinen blutunterlaufenen Augen bohrte sich in sie hinein und ließ sie auf der Stelle erstarren. Dann fegte er sie mit einem schleifenden Schlag zur Seite und packte den blauen Typen. Der zappelte zwar, doch der Yeti hob ihn zu seinem Maul hoch und verschluckte seinen Kopf. Der Typ schlug weiter wild um sich und zuckte, während die Kreatur gemütlich davon schlenderte und dabei wie an einem Lolli an ihm lutschte.


    Sie hörte den Mann nicht schreien. Entweder er war schon tot, oder seine Schmerzens schreie wurden von einer Kehle gedämpft, die voll von seinem eigenen Blut war. Der Yeti hielt am Ende des Ganges an und spuckte den Mann wieder aus. Dann beugte er sich über ihn, knurrend und kratzend. Stofffetzen flogen durch die Luft, doch der Körper des Wesens schirmte das Gemetzel vor Judys Augen ab.


    »Oh Shit! Oh Shit!« Judy stand wie erstarrt da und wiederholte den Singsang immer und immer wieder.


    Ein neugieriges Grunzen drang aus dem Gang mit den Konserven. Die Krallen des zweiten Yetis klickten auf den Fliesen, während er näher kam. Er schnaubte und schnüffelte.


    Sie stürmte zur Eingangstür. Sie war nur ungefähr ein Dutzend Schritte entfernt, und die schwerfälligen Yetis schienen nicht sehr schnell. Eine Dose Erbsen rollte ihr zwischen die Beine und brachte sie zu Fall. An dem weg-geworfenen Baseballschläger schlug sie sich den Kopf an, und er rollte lärmend über den Boden.


    Der zweite Yeti brüllte, während er auf sie zukam. »Oh, Shit, oh Shit!«


    Sie hatte immer gewusst, dass der Job im Supermarkt ein Beruf ohne Zukunft war. Nur hatte sie nicht erwartet, dass ihre Zukunft so kurz werden würde.


    Der Papiervogel, jetzt zu einem großen Geier gefaltet, flatterte der Kreatur ins Gesicht. »Laufen Sie, Miss! Ich kann ihn nicht ewig ...«


    Der Yeti schnappte den Vogel, schleuderte ihn zu Boden und trampelte mehrmals auf das Papier.


    Judy hob den Baseballschläger auf und hielt ihn fest in beiden Fäusten. Der Typ von der Tierrettung hatte ihn benutzt, um den anderen Yeti k.o. zu schlagen. Vermutlich hatte sie nur einen Versuch, also musste sie treffen.


    Der Yeti sprang.


    Sie zog den Schläger hart nach oben und schmetterte ihn der Bestie gegen den Kiefer. Eine Kraftexplosion folgte. Der Yeti wurde rückwärts den Gang entlang geschleudert.


    Er flog fünfzehn Meter weit und landete mit einem Rums neben dem dritten Yeti, der den Tierrettungsagenten gerade weiter zerfleischte. Der getroffene Yeti blieb unten, doch der andere wandte sich von seinem Opfer ab und heulte.


    Die seltsame Schrift auf dem Schläger glühte heller. Die Waffe bebte in ihrem Griff. Es war zwar nur ein Schläger, und der Yeti war ein massiges Vieh, doch sie fühlte sich damit unbesiegbar.


    »Na komm«, flüsterte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Niemand pfuscht an meinem Konservenregal herum, du Mist-...!«


    Der widerwärtige Schneemann griff an. Sein wildes Gebrüll löste ein Gefühl der Stärke in ihr aus. Mit einem gellenden Schrei schleuderte sie den Schläger nach ihm. Die Waffe segelte durch die Luft und traf den Yeti genau zwischen den Augen.


    Der Schläger explodierte mit einem donnernden Knall. Holzsplitter flogen wie Schrapnelle und schlitzten ihr in Gesicht und Arme. Ein ziemlich großes Stück traf sie über dem rechten Auge und warf sie um. Alles verschwamm, während sie ein paar Sekunden lang darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    »Miss, Miss?« Ihr Blick klärte sich ausreichend, um den eins-zwanzig hohen Papiermann ausmachen zu können, der über ihr stand. »Geht es Ihnen gut, Miss?«


    Sie setzte sich auf, und sofort wurde ihr speiübel.


    »Versuchen Sie nicht aufzustehen. Sie haben eine böse Wunde am Kopf.«


    Der Yeti war tot. Sein Kopf war fort, einfach weggeblasen. Es waren nicht einmal Blut oder Gehirnmasse übrig. Nur ein rauchender Krater. Sie sah auf das Stück verkohltes Holz hinab, das ihren Schädel zerbeult hatte.


    Der blaue Kerl stand neben ihr. »Alles in Ordnung, Lady?«


    »Es könnte sein, dass sie ärztliche Versorgung braucht«, sagte Chester.


    Sie mühte sich ab, einen Satz herauszubringen.


    »Das wird schon wieder«, sagte der Typ. »Chester, hol das Heilelixier aus dem Wagen. Das in der gelben Flasche. Damit kriegen wir sie wieder hin.«


    »Alles klar, Boss.« Der Papiermann faltete sich in seine Kolibriform und flog davon.


    »Aber ... aber ...« Judy hielt sich die Augen zu, während sie den Gedanken Stück für Stück zusammensetzte. »Aber dieser Yeti hat Sie zerfleischt!«


    Er half ihr hoch und stützte sie. Sie konnte wieder deutlicher sehen. Die Kleider des Typs waren zerrissen, aber sonst war nichts an ihm zu sehen. Nicht mal ein Kratzer.


    »Warum sind Sie nicht tot?«


    »Ich bin blau.«


    Judy lehnte sich an den Typ, damit sie nicht umfiel. »Häh?«


    »Durch rohe Gewalt bin ich unverwundbar, wenn ich blau bin.«


    Vielleicht war es ihr wirrer Kopf oder die Art, wie er es so sachlich herausbrachte, aber es erschien ihr logisch.


    Ein vage dave-artiger Schatten erschien am Ende des Ganges. »Was zum Teufel ist passiert?«


    »Schon gut, Dave«, sagte sie. »Wir haben uns darum gekümmert. Ich und dieser Typ da, den die Stadt geschickt hat. Äh, wie war Ihr Name?« »Monster«, sagte der blaue Typ.


    »Natürlich, das war's. Also, Monster, ich muss mich mal hinsetzen, bevor ich kotze - denn ich glaube wirklich nicht, dass Sie das wollen. Es sei denn, Sie wären auch gegen Rechnungen von der chemischen Reinigung immun, während Sie blau sind.«


    Sie gingen zur Kasse hinüber und fanden einen Hocker für sie. Sie lehnte sich an die Theke und schloss die Augen.


    »Shit«, sagte Monster. »Sie haben einen umgebracht.«


    Sie öffnete ein Auge. »Er wollte mich fressen!«


    »Ja, aber ein toter Yeti bringt kaum was für die alchemistische Verwertung«, sagte er. »Vielen Dank auch.«


    »Tut mir leid«, sagte Judy, aber sie meinte es nicht ernst.


    Der Papiermann kam zurück und reichte Judy eine Plastikflasche. »Trinken Sie das, Miss. Dann fühlen Sie sich besser.«


    Sie nahm die Quetschflasche und spritzte sich etwas von ihrem Inhalt in den Mund. »Bäh, das schmeckt ja scheiße.«


    »Das wird die Mantikorblase sein«, sagte Monster. »Aber ohne sie ist ein Heilelixier kaum wirksamer als ein Sportgetränk. Gewöhnen Sie sich dran.«


    Judy murrte, aber ihr Kopf fühlte sich wirklich schon besser an. Sie schlürfte noch einen Schluck.


    Daves Erschöpfung stumpfte ihn ab. Als er daher den Kopf schüttelte und vor sich hinmurmelte, wusste Judy, dass er stinksauer war. Sein Laden war ein einziges Chaos, und sie konnten unmöglich alles bis zur nächsten Schicht wieder in Ordnung bringen.


    Monster sagte: »Sooo, was haben wir denn hier? Zwei gesunde Yetis ...«, er warf Judy demonstrativ einen Blick zu, »und ein toter.«


    Sie reagierte mit einem Blick, der halb finster, halb vages Lächeln war: »Er hätte mich fast gefressen.«


    »M-hmmm.«


    »Scheiß auf die Überstunden«, sagte sie. »Dave, ich geh nach Hause.«


    Er nuschelte seine Zustimmung. Oder sein Missfallen. Oder Gleichgültigkeit. Welche genaue Stimmung es auch sein mochte -ihr war es egal.


    Chester sagte: »Miss, Sie müssten uns noch ein paar Formulare unterschreiben.«


    »Von mir aus. Aber beeilen Sie sich.«


    »Ich hab die Formulare im Wagen gelassen, Chester«, sagte Monster.


    Statt darauf zu warten, dass Chester ging und den Papierkram holte, folgte ihm Judy auf den Parkplatz. Während er im hinteren Teil des Vans rumrumorte, zündete sie sich eine Zigarette an.


    »Also, wie hat dieser Typ das gemacht?«, fragte sie. »Diesen Yeti zu Stein werden und den Baseball explodieren lassen?«


    »Ich würde es Ihnen gern erklären, aber ich verstehe die Magie dieses niederen Universums selbst nicht. Doch auch wenn ich es könnte, würden Sie es einfach wieder vergessen.«


    »Ich bin heute Abend fast getötet worden. Das kann ein Mädchen schon ziemlich beeindrucken, glaube ich.«


    »Oh, Sie werden sich schon irgendwie daran erinnern, aber Sie werden bald feststellen, dass die Einzelheiten ein bisschen... verschwommen erscheinen.«


    »Warten Sie mal. Sie nennen mich einen Muggel, oder?«


    Chester sprang mit einem Klemmbrett aus dem Van. »Das ist kein offiziell anerkannter Terminus.«


    Sie schnappte sich die Papiere.


    »Ich bin kein idiotischer Muggel!«


    »Wie Sie meinen, Miss. Obwohl eigentlich nur Muggel das Wort Muggel benutzen.« Sein Papierkopf hatte zwar keinen Mund, doch sie spürte sein herablassendes Lächeln. Sie war versucht, ihre Zigarette nach ihm zu schnippen.


    »Da. Alles unterschrieben. Kann ich jetzt gehen?«


    »Natürlich, Miss. Eine angenehme Nacht wünsche ich.«


    Sie warf ihm das Klemmbrett hin und steuerte auf ihr Auto zu. »Und sagen Sie Ihrem Boss, er hat Glück, dass ich ihn nicht verklage, weil er mir einen explodierenden Baseballschläger gegeben hat.«


    Judy war nicht klar, wie sie all dies jemals vergessen könnte, und ihr widerspenstiges Naturell machte sie nur umso entschlossener, es nicht zu tun.


    Bis sie zu Hause war, war ihr dieses Gelübde allerdings schon entfallen.


    


    


    


    


    ZWEI


    


    


    Da tote Dinge nicht transformiert werden konnten, musste Monster die Yeti-Leiche bis zu seinem Van schleifen. Er klatschte ein paar Anti-Schwerkraft-Runen auf Hafties gegen den Kadaver, um ihn leichter zu machen. Trotzdem war es ärgerlich, vor allem, weil in seinem Van für einen ausgewachsenen Yeti nicht genug Platz war. Er wusste das, beschloss aber, es trotzdem zu versuchen. Jetzt steckten die breiten Schultern des Kadavers zwischen den Regalen und Schränkchen fest, die den Innenraum ausfüllten, und seine untere Hälfte hing heraus.


    »Na los, Chester«, grunzte er. »Ziehst du?«


    Chester sprach von irgendwo auf der anderen Seite der Leiche. »Ich bin nicht gerade der stärkste Papiergnom in diesem Gewerbe. Vielleicht sollten wir einfach Hardy anrufen. Er hat einen Pick-up.«


    »Vergiss es. Ich geb denen nichts von meiner Provision ab.« Monster stützte seine Hände gegen die Hinterbacken des Yetis und schob. Er rutschte ein bisschen weiter. Ein Regal kippte. Sein Inhalt fiel heraus. Die meisten Formulare ergossen sich in den Innenraum, aber ein paar Plastikflaschen mit Elixieren und Zaubertränken sprangen draußen durch die Gegend. »Dämliche Kuh.«


    »Vielleicht steht es mir nicht zu, das zu sagen«, rief Chester, »aber sie ist Zivilistin. Unter diesen Umständen hat sie sich bewundernswert verhalten.«


    »Halt die Klappe, Chester.«


    »Ja, Boss.«


    Monster nahm sich eine Minute, um wieder zu Atem zu kommen. Es war einfach zu blöd, dass er heute nicht superstark-grün war. Hätte das Ganze um einiges leichter gemacht.


    »Also, soll ich Hardy schon anfunken?«, fragte Chester. »Oder soll ich noch warten, bis das Exemplar vollends verkeilt ist?«


    »Sarkasmus steht dir nicht.«


    »Um genau zu sein, war das juvenalisch, nicht sarkastisch.«


    Monster war sich nicht sicher, was juvenalisch bedeutete. Der Gnom hatte einen größeren Wortschatz als er, und das störte ihn. Nicht genug, als dass er wirklich versucht hätte, seine Sprachgewalt zu verbessern, aber immerhin gerade genug, dass es nervte. So ähnlich wie ein Steinchen im Schuh, das so herumrutschte, dass er nur ungefähr alle paar Dutzend Schritte darauf trat. Ärgerlich, aber doch nicht genug, dass er sich die Mühe machte, seine Turnschuhe auszuziehen und es herauszufischen.


    »Ruf Hardy an«, sagte er. »Alles klar.«


    Monster setzte sich auf die Seite der Kofferraumkante, die nicht von den Yeti-Hüften blockiert wurde. Er griff in seine Tasche, um eine Zigarette herauszuholen. Dann erinnerte er sich, dass er nicht mehr rauchte, und selbst wenn - seine Hemdtasche war von der Prügelei von vorhin noch völlig zerfetzt.


    Chester erschien wieder. Der Papiergnom hielt eine zweieinhalb Zentimeter große Puppe hoch, die anhaltend klingelte. »Du hast einen Anruf verpasst.«


    Monster nahm die Puppe, legte sie auf die Stoßstange und suchte noch einmal in seiner Tasche nach Zigaretten, von denen er aber wusste, dass sie nicht da waren. »Hast du Kippen?«


    »Tut mir leid. Feuer und Papiergnome passen nicht zusammen.« Chester faltete sich zu einem Papagei und ließ sich auf Monsters Schulter nieder. »Die Zentrale sagt, Hardy ist unterwegs.«


    Monster machte ein neutrales, immerhin grunzendes Geräusch.


    Die Puppe klingelte weiter.


    »Wenn du deine Nachrichten nicht abhören willst, könntest du das Ding zumindest ausschalten«, sagte Chester.


    »Kann ich nicht«, sagte Monster. »Die einzige Art, wie es sich zum Schweigen bringen lässt, ist die Nachricht abzuhören.«


    Die Puppe wurde in ihrem Klingeln noch hartnäckiger. »Ich weiß nicht, warum du dir nicht einfach ein Handy besorgst«, sagte Chester. »Die kann man zumindest lautlos stellen.«


    »Ich will kein Handy.«


    Er wollte auch keine quengelnde Puppe, aber Liz hatte darauf bestanden. Sie hatte gesagt, die Puppe sei zuverlässiger, und sie müsse nicht aufgeladen werden. Die Wahrheit war, dass es sehr viel schwieriger war, die Puppe zu ignorieren als ein Handy. Das Klingeln wurde nur immer lauter und lauter und noch lauter. Jetzt, da die Puppe wusste, dass er von der Nachricht wusste, würde es sogar noch schlimmer werden. Außerdem würde sie seine langsame Reaktionszeit an Liz melden.


    Das Klingeln der Puppe wurde zu einem schrillen Fauchen. Sie klang ungeduldig.


    »Ist ja schon gut! Lass die verdammte Nachricht schon hören.«


    Liz' Stimme ertönte aus der Puppe: »Hey, hier ist Liz. Ruf mich an.«


    »Danke«, sagte Monster. »Bin ich froh, dass ich die nicht verpasst habe.«


    Die Puppe summte. »Hey, hier ist Liz. Ruf mich an.«


    »Ich hab's kapiert.«


    »Ruf mich an.«


    »Ich hab's schon beim ersten Mal gehört!«


    »Ruf mich an.«


    Monster schnappte sich die Puppe. »Hör zu, du dummer kleiner Bastard, ich hab die Nachricht schon verstanden! Halt dein blödes Maul!«


    Er schleuderte sie über den Parkplatz. Die Puppe sprang auf die Füße und kam zurückgejoggt.


    »Wäre es nicht leichter, sie einfach zurückzurufen?«, fragte Chester. »Vielleicht.«


    Monster hob den Fuß und machte sich bereit, die Füllung aus der Puppe zu trampeln, kam im letzten Moment aber zur Vernunft. Die Puppe zu zerstören würde den niederen Teufel befreien, der darin eingeschlossen war. Er konnte zwar nur eine einzige kleine boshafte Tat vollbringen, bevor er in die Unterwelt zurückkehrte, aber er konnte trotzdem eine Nervensäge sein. Das letzte Mal, als er die Beherrschung verloren und eine von Liz' Puppen zerstört hatte, hatte er ein Furunkel auf der Nase bekommen. Und der davor hatte ihm für einen ganzen Monat die Kohlensäure aus seinen Limos entfernt.


    Natürlich lebten niedere Teufel für so etwas. Es war der einzige Grund, warum sie es zuließen, gebunden zu werden. Irgendwann wurden sie unweigerlich wieder freigelassen und konnten einen ihrer heimtückischen Streiche spielen. Für Teufel waren es tausend Jahre sterblicher Knechtschaft immer wert, wenn sie am Ende jemanden einen Tag lang mit akustischen Blähungen schlagen konnten. Üble kleine Bastarde, und Liz liebte sie.


    Das hätte ihm zu denken geben sollen.


    Nein, korrigierte er sich. Sich eine Freundin aus den Höllenkreisen heraufzubeschwören, das hätte ihm zu denken geben sollen.


    Die Puppe klingelte in der Hoffnung, Monster dazu zu reizen, dass er sie zerstörte. Aber er stellte seinen Fuß daneben. »Netter Versuch. Verbinde mich einfach mit Liz.«


    Die Puppe klingelte dreimal. »Hi, hier ist Liz. Ich bin im Moment nicht da; bitte hinterlassen Sie mir nach dem Piepston eine Nachricht.«


    Monster lehnte es ab, eine Nachricht zu hinterlassen. Er knurrte die Puppe an: »Du wusstest, dass sie nicht drangehen würde, oder?«


    Die Puppe zuckte die Achseln. Er hob sie auf und stopfte sie tief in seine Tasche.


    Zwanzig Minuten später fuhr ein lindgrüner Pick-up auf den Parkplatz und hielt mit quietschenden Reifen neben Monsters Van. Ein massiger Mann, nicht gerade fett, aber hochgewachsen, breit gebaut und teigig, stieg aus. Er trug einen Overall, der dasselbe Grün hatte wie sein Pick-up. Abgesehen von seiner Masse schien nichts Bemerkenswertes an Hardy zu sein, bis auf den vollständigen Satz an Bockshörnern, die sich um seinen Schädel bogen. Hardy behauptete, zum Teil Dämon zu sein, doch das schien unwahrscheinlich. Eine Menge Leute behaupteten, zum Teil Dämon zu sein, aber es behaupteten auch eine Menge Leute, Merlin gekannt zu haben.


    Monster nickte Hardy zu. Hardy nickte zurück. Sie sagten nichts weiter, während sie gemeinsam den Yeti aus dem Van zogen und auf den Pick-up luden.


    »Ich will vierzig Prozent«, sagte Hardy.


    »Vierzig? Scheiße, ich hab das verdammte Ding gefangen! Du musst es nur liefern!«


    »Vierzig Prozent. Und damit tu ich dir noch einen Gefallen. Der alchemistische Ertrag von einem toten Yeti reicht nicht mal für mein Benzin. Die wertvollsten Teile sind die Zunge, die Augen und die Reißzähne - und die fehlen. Du verschweigst mir doch nichts, oder?«


    »Komm schon, Hardy. Sieh ihn dir an. Der Kopf wurde in Stücke gerissen.« »Also keine Zähne?«


    »Ich hab nachgesehen. Sie müssen sich bei der Explosion aufgelöst haben.«


    »Was zur Hölle ist überhaupt passiert?«


    »Eine Zivilistin ist mitten da reingeraten und hat eine Beruhigungsrune falsch angewendet.« Monster tätschelte den Yeti. »Das Fell wird für ein paar Kryokonservierungszauber verwendet. Das ist doch was wert, oder?«


    »Vielleicht vor zehn Jahren. Vierzig. Nimm's oder lass es.«


    »Na gut.«


    »Prima. Ich hol den Papierkram.« Hardy kramte im Führerhaus seines Pick-up herum. Monster meinte, eine Beule direkt über Hardys Hintern zu sehen, ein verräterisches Anzeichen für einen Ziegenschwanz. Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass Hardy eher ein halber Satyr war als ein Dämon.


    Monster zog die Puppe aus seiner Tasche und schleuderte sie unter das Hinterrad des Pick-ups.


    Hardy kam wieder auf ihn zugewalzt. So fett war er gar nicht, es gab also eigentlich keinen für Monster ersichtlichen Grund, warum er sich so schwerfällig bewegte. Es sei denn, Hardy versuchte, Hufe in eine 43er Turnschuhgröße zu quetschen. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen übergab er die Formulare, und Monster unterschrieb sie.


    »Du gehst mächtig ran, Hardy.«


    »Ich versuch nur, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Du verstehst schon.«


    Monster kletterte in seinen Van und fuhr in eine sichere Entfernung von der Puppe, während Hardy seinen Pick-up anließ. Der Wagen fuhr vorwärts und zerquetschte die Puppe. Die Rache des Teufels kam schnell: Alle vier Reifen platzten gleichzeitig, und explosionsartig quoll Dampf unter der Motorhaube des Pick-ups hervor. Der Motor erstarb stotternd.


    Monster winkte Hardy zu und fuhr auf die Straße hinaus.


    »Bisschen viel, oder nicht?«, fragte Chester.


    »Hey, ich war ihm noch was schuldig. Letzte Woche hat er meine Unterwäsche mit Chupacabra-Pheromonen eingesprüht, schon vergessen?«


    »Und zwei Wochen davor hast du alle seine Grimoires gegen Dr. Seuss-Bücher ausgetauscht, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Nur, weil er den falschen Greif-Notruf gemacht hat, damit ich den Basilisk-Auftrag verpasse.«


    »Und wenn mich nicht alles täuscht, hast du einen Monat davor...«


    »Hey, ich war ihm für die Pheromone noch was schuldig, Punktum!«


    »Ich vermute, es wäre Verschwendung, dich an die gefährlich zyklische Eigenschaft solcher Fehden zu erinnern.«


    Monster zog die drei Yeti-Reißzähne heraus, die er im Supermarkt abgeräumt hatte, und steckte sie lächelnd in den Aschenbecher. »Du vermutest richtig. Nicht zuletzt deshalb, weil ich nicht weiß, was zum Teufel zyklisch bedeutet.«


    Drei Treffer bei einem Anruf waren ein unverhoffter Glücksfall. Er fragte sich, ob der Supermarkt ein Hotspot sein könnte. Eine Veränderung der Architektur oder von Straßennamen konnte im Magiestrom ein Ungleichgewicht schaffen, aber normalerweise hatte das Amt für Geomantie diese Dinge unter Kontrolle. Er beschloss, es musste ein Zufall sein. Selbst in der Welt der Magie lief manchmal etwas einfach dumm.


    Um halb sieben am Morgen beschloss er, Feierabend zu machen. Einer der Vorteile, wenn man sein eigener Chef war. Er hatte genug Bares in den Taschen und dachte sich, er könne seine Ladung auch noch am Nachmittag abliefern. Im Augenblick war er einfach müde und brauchte ein bisschen Schlaf.


    So einfach würde das nicht werden. Liz wartete sicher schon auf ihn. Sie wartete immer. Aber es hieß entweder nach Hause gehen, im Van schlafen oder ein Motelzimmer mieten. Ihm tat der Rücken weh, und selbst Absteigen kosteten Geld, das er lieber nicht ausgeben wollte.


    Er parkte den Van vor dem Haus, blieb noch eine Weile sitzen und sah es einfach an. Die Lichter waren an. Liz schlief nicht. Dämonen brauchten keinen Schlaf, und Liz war ganz Dämon, direkt aus den Höllenkreisen abgeschleppt. Er selbst hatte sie abgeschleppt.


    Dämonen waren wie Menschen. Es gab sie in den verschiedensten Ausführungen. Obwohl sie immer böse, selbstsüchtig oder zumindest unausstehlich waren, waren sie doch nicht alle gleich. Nach außen hin war Liz warmherzig, intelligent und charismatisch. Außerdem war sie zur Hälfte Sukkubus und hatte den entsprechend perfekten Körper. Es hatte seine Vorteile, einen Sukkubus als Freundin zu haben. Sie kochte. Sie putzte. Sie hatte einen Job bei der Sündenzentrale AG, der mehr Geld einbrachte als er verdiente, und sie fiel ihm niemals damit auf den Wecker, dass er zu viele Videospiele spielte. Und außerdem war da noch der ganze Sex.


    Aber es hatte auch echte Nachteile, einen Sukkubus als Freundin zu haben. Kleinkram wie Feuerspucken, übermenschliche Kräfte, der leichte Schwefelgeruch, den auch noch so viel Lufterfrischer nie ganz überdecken konnte, egal wie viele Liter künstlichen Piniengestank sie über alles sprühte. Außerdem war da noch der ganze Sex.


    »Wenn du so ungern nach Hause gehst«, sagte Chester, »warum machst du dann nicht einfach Schluss mit ihr?«


    Er hatte es einmal versucht. An der Decke waren immer noch die Brandspuren zu sehen, und er hatte einen neuen Fernseher kaufen müssen, nachdem sie den alten geschmolzen hatte. Sie hatte ihm nichts getan. Das würde sie nie tun, auch wenn sie ihn ganz leicht hätte töten können. Auf ihre Art liebte sie ihn, und er hatte sie auch gern. Sie waren eben nur kein gutes Paar.


    Aber sie wurden einander nicht los. Dank ihm war sie aus den Höllenkreisen heraus, und sie hielt sich gemäß der Verschmähte-Frau-Klausel in ihrem Vertrag davon zurück, ihn zu zerfetzen. Er ermahnte sich, sollte er je einen Weg finden, aus dieser Beziehung zu entkommen, nie wieder auf eine Partnersuch-Anzeige im Unterwelt-Wochenblatt zu antworten.


    »Wir sehen uns morgen, Boss.«


    Chester faltete sich zu einem handtellergroßen Quadrat. Monster steckte das Papier in seine Tasche und ging hinein.


    Liz saß auf dem Sofa. Sie sah nicht auf, als er eintrat, las nur in ihrer Cosmo weiter. »Hey«, sagte er.


    »Hey«, antwortete sie. »Wie war die Arbeit?« Er grunzte.


    »Ich hab Spaghetti gemacht, falls du Hunger hast.«


    Er schnappte sich einen Teller und setzte sich neben sie. Liz hatte keine Hörner, Fledermausflügel oder etwa einen Schwanz, aber ihre Haut war tiefrot getönt und ihre Lippen, Augenlider und Haare waren rabenschwarz. Sie sah wie eine indianische Gruftibraut mit Sonnenbrand aus. Ihre Tendenz, Kleider und Accessoires mit Blumen-und Schmetterlingsmuster zu tragen, fügte dem Mix normalerweise noch eine Hippie-Komponente hinzu, aber heute trug sie eines seiner alten T-Shirts und sonst nichts. Vor fünfzehn Monaten hätte er die Tatsache, dass sich ihre Brustwarzen scharf durch die Baumwolle abzeichneten, und ihre nackten, perfekten Beine verführerisch gefunden. Jetzt konnte er nur noch daran denken, dass sie schon wieder eines seiner Shirts mit dem Geruch von Schwefel verpestete.


    Das tat sie mit Absicht. Sie odorierte langsam seine gesamte Garderobe und markierte damit ihr Revier.


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte sie.


    »Yeti«, antwortete er durch einen Mundvoll Spaghetti.


    Sie nickte vor sich hin, während sie in ihrem Magazin blätterte.


    Er aß schweigend zu Ende. Dann versuchte er, unbehelligt ins Bett zu schlüpfen. Aber als er im Pyjama aus dem Bad kam, wartete sie schon auf ihn. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ihn die Verheißung ihrer körperlichen Genüsse entzückt. Damals war sie in solchen Fällen nackt und eingeölt gewesen - und einsatzbereit. Jetzt trug sie immer noch sein T-Shirt und las in ihrem Magazin.


    Liz' Sukkubus-Natur bedeutete, dass regelmäßiger Sex nötig war, damit sie nicht launisch wurde, doch das bedeutete nicht unbedingt, dass sie ihn genoss. Oft interessierte sie sich gar nicht dafür, es war eher zu einer Art Sport ge-worden. Und diese Fälle traten in letzter Zeit immer häufiger ein. Vielleicht war er ja kein besonders toller Liebhaber, aber sie hätte wenigstens den Anstand besitzen können, ein bisschen Leidenschaft vorzutäuschen. Zum Teufel, sie war ein Sukkubus! War das nicht ihr Job?


    Er ging zum Bett und legte sich neben sie.


    »Mir ist heute wirklich nicht danach, Baby«, sagte er.


    Sie hob eine Augenbraue. »Ach, komm schon, es dauert doch nie lange.«


    Er war zu müde, um beleidigt zu sein.


    »In unserem Vertrag steht ausdrücklich, dass auf täglicher Basis Intimkontakt zur Verfügung gestellt werden muss.«


    Monster musste nicht daran erinnert werden. Als er den Vertrag unterschrieb, hatte er die bewusste Klausel besonders vielversprechend gefunden. Er hatte angenommen, es sei als Verpflichtung für sie gemeint. Jetzt wusste er es natürlich besser.


    »Ich weiß nicht einmal, ob ich ...«


    Es war ein schwacher Versuch. Zu Liz' übernatürlichen Eigenschaften gehörte die Fähigkeit, einem Mann durch ihre bloße Willenskraft eine Erektion zu verschaffen. Er hätte auf ein Nagelbett geschnallt sein können, während ihm Mungos das Gesicht zerkauten - es hätte nichts geändert. Sie musste nur ihren Zeigefinger in einem kleinen Kreis bewegen und eine Aufwärtsbewegung in Richtung seiner Leistengegend machen, und er war schlagartig aktiviert.


    Umstandslos zog Liz seine Pyjamahose bis zu seinen Knöcheln hinunter und kletterte auf ihn. Er machte einen halbherzigen Versuch, ihre Brüste zu streicheln, doch er besaß nicht einmal genug Motivation, um ihr unters T-Shirt zu greifen. Sie las die ganze Zeit weiter in ihrem Magazin. Monster beschäftigte sich, indem er die Titel der Artikel auf dem Cover buchstabierte. Er nahm an, dass sie noch nicht bis zu »Alte Flammen: So schüren Sie den Funken« gekommen war.


    Als sie fertig war, stand sie auf und verließ das Schlafzimmer, ohne auch nur »Danke« zu sagen. Monster zog sich die Hose hoch und die Decke über den Kopf. Das Morgenlicht drang durch die Vorhänge.


    


    


    


    


    DREI


    


    


    Die rote Katze war schon wieder an ihrer Tür.


    Rob mochte keine Katzen. Er hasste sie auch nicht. Er verstand nur nicht, warum Leute sich welche hielten. Dieselbe Verwirrung betraf Hunde, Schlangen, Hamster, Fische und Kinder. Ehefrauen nahmen eine Art Unterkategorie in seinem Universum ein. Manchmal nützlich, aber meistens eine Plage.


    In dreißig Jahren hatten Rob und Evelyn eine Enzyklopädie der unausgesprochenen Kommunikation entwickelt. Es lag an diesem ausgedehnten Netzwerk aus Signalen, dass ihre Ehe Bestand hatte, dass sie in einer behaglichen Vertrautheit und in beruhigendem Schweigen gedieh. Das System hatte funktioniert, weil sie beide zu dem Schluss gekommen waren, dass sie sich eigentlich nicht mochten. Die Wahrheit war, dass sie beide nicht sehr liebenswert waren. Sie konnten freundlich, höflich, hilfsbereit sein. Aber sie waren nicht charismatisch oder einnehmend, und eine Scheidung und neue Heirat hätten nur wieder zur selben Situation geführt, an der sie sich bereits befanden.


    Alles war in den letzten siebenundzwanzig Jahren glattgegangen. Dann war die alte Dame nebenan eingezogen, und jetzt verbrachte Evelyn drei oder vier Stunden am Tag damit, Katzen anzustarren, über Katzen zu jammern.


    »Sie ist schon wieder da draußen«, flüsterte sie. »Sie sitzt auf der Veranda.«


    Rob seufzte. »Es ist nur eine Katze.« Er konnte zwar nichts mit ihnen anfangen, doch diese speziellen Felinae waren, wenn auch zahlreich, normalerweise kein großes Ärgernis. Ab und zu fing eines dieser kleinen Biester mitten in der Nacht vielleicht an zu heulen, aber das war weit weniger häufig und störend als die Partys, die die Swinger gegenüber so oft schmissen.


    »Hast du sie dir schon mal angesehen?«, fragte Evelyn. »Ich meine: richtig angesehen?«


    »Es sind Katzen. Was gibt's da zu sehen?«


    »Ihre Augen. Irgendwas stimmt mit ihren Augen nicht.« Sie spähte aus dem Fenster der Vordertür zu der Katze hinaus, die auf der Veranda saß. »Und ihre Schatten stimmen auch nicht.«


    »Himmel, Evelyn. Wie viel Zeit verbringst du damit, diese Dinger zu beobachten?«


    »Und hast du nie bemerkt, dass sie, bis auf die da, immer in ihrem Garten bleiben?«, fragte sie. »Es sind immer zehn oder zwanzig da draußen, aber sie bleiben immer innerhalb ihres Zauns.«


    »Wen stört das?«, antwortete er. »Sie hat sie dressiert.«


    »Man kann keine Katze so dressieren, dass sie im Garten bleibt. Das geht nicht.« »Offensichtlich doch.«


    »Etwas hat meine Rosenbüsche zerstört. Erklär mir das.«


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht ein Waschbär?« »Waschbären brennen keine Rosenbüsche nieder«, sagte sie.


    »Verbrannt? Du meinst, Katzen zünden deine Rosenbüsche an?«


    »Nicht Katzen. Eine Katze. Diese Katze! Sieh sie dir doch an! Sie weiß, dass ich es weiß, und sie reibt es mir unter die Nase!«


    Rob begann allmählich daran zu zweifeln, dass Ehefrauen auch wirklich in diese Unterkategorie gehörten. Aber zumindest gab ihm ihre unerklärliche Paranoia einen Grund, sich auf die Arbeit zu freuen. Acht herrliche Stunden Schufterei im mittleren Management kamen ihm, verglichen mit Evelyns Geschwafel über ihre pelzige Erzfeindin, fast paradiesisch vor.


    Er wollte gerade die Vordertür öffnen, doch sie schlug seine Hand weg. »Um Himmels Willen, Rob, benutz die Hintertür! Sie ist da draußen!«


    »Herrgott noch mal!« Er schob sie beiseite und öffnete die Tür.


    Die Katze stand auf und streckte sich. Sie warf einen Blick auf Rob und Evelyn, schien an beiden aber nicht sonderlich interessiert zu sein.


    Evelyn versteckte sich halb hinter der Tür, ein paar Schritte von der Schwelle entfernt. »Wenn du ein Mann wärst, würdest du sie zur Rede stellen. Sag ihr, dass wir wissen, was sie vorhat!«


    »Das meinst du doch nicht ernst? Du willst, dass ich hingehe und eine alte Dame anschreie, die uns nie etwas getan hat - außer dass sie eine Katze hat, die gern auf unserer Veranda sitzt?«


    »Und unsere Rosenbüsche niederbrennt«, fügte sie hinzu. »Und ich glaube, das Biest hat den Hund der Newtons gefressen. Den, der vor einer Woche verschwunden ist.«


    »Den Bernhardiner?« Sie nickte.


    Die Katze hob ihren Kopf und leckte sich auf eine Art die Lippen, von der sogar Rob zugeben musste, dass sie sehr satt und zufrieden aussah.


    Evelyn trat ein paar Schritte zurück.


    »Du meine Güte«, sagte Rob. »Hör zu, wenn ich die Katze dorthin zurückbringe, wo sie hingehört und ihnen sage, dass es uns lieber wäre, wenn sie sie im Haus behielten, würde dich das glücklich machen?«


    Es war ihm im Grunde egal, ob es sie glücklich machte, aber er hoffte, dass es sie zum Schweigen brächte. Alles, was er je von ihr verlangt hatte, war ein gewisses Maß an nichtssagender Umgänglichkeit. Es schien ihm lächerlich, dass eine einzige Katze das zerstören konnte. Wenn er eine alte Dame anschreien musste, um ihre Vernunft und seinen Frieden wiederherzustellen, dann war er auch vollkommen bereit, das zu tun.


    Sie lächelte. Ihr Lächeln kam ihm immer gezwungen und kontraproduktiv vor, eher verstörend als beruhigend.


    Sein Lächeln war noch schlimmer, aber zumindest besaß er den Anstand, es nur zu besonderen Gelegenheiten zu benutzen. Er fügte es nie seiner Frau zu.


    »Würdest du das tun?«, fragte sie. »Ich ertrage das grässliche Ding nicht. Wenn sie sie einfach drinnen behalten könnte...«


    Rob hob die Katze hoch. Sie versuchte gar nicht erst fortzulaufen. Er nahm sie nicht im Nacken, sondern hob sie sanft auf seine Arme. Der Grund dafür war allerdings nicht Fürsorge oder Umsicht, sondern seine allgemeine Unbe-holfenheit bei der Berührung lebender Dinge.


    Immer wenn ihm jemand anbot, ein Baby zu halten, was dankenswerterweise selten vorkam, entschuldigte er sich mit der Frage nach dem Badezimmer.


    Er schlenderte hinüber zum Nachbarhaus mit dem weißen Lattenzaun um einen gepflegten Vorgarten herum, mit sorgfältig gestutztem Rasen und bunten Blumenbeeten an einem gepflasterten Weg, der von der Straße zur Haustür führte. Die vielen Katzen auf ihrem Rasen, mindestens ein Dutzend, hoben alle ihre Köpfe, als er den Riegel zurückschob und das Tor öffnete.


    Die Katze auf seinem Arm zappelte überhaupt nicht, bis er die malerische Haustür erreichte und klopfte. Dann wand sie sich aus seinem Arm und sprang auf die Veranda. Die Katze wartete geduldig mit Rob, dass sich die Tür öffnete.


    Er sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten, bis der Berufsverkehr richtig begann.


    Die Tür schwang auf, und eine große, junge Frau erschien. Ihr Gesicht war dünn, sie hatte auch keine nennenswerte Brust. Das machte sie mit einer hübschen Figur und einem Paar schlanker, athletischer Beine mit einer Andeutung von Muskeln wett. Rob hatte immer etwas für Beine übriggehabt, und außerdem hatte er eine Vorliebe für Brünette. Das Haar dieser Frau war lang und glänzend, genau so wie er es mochte.


    »Du meine Güte, Pendragon«, sagte sie, »da bist du ja! Und wen hast du da mitgebracht?«


    Die Katze miaute einmal, dann ging sie ohne ein weiteres Wort hinein.


    »Wo haben Sie ihn gefunden?« Sie lächelte breit und zeigte dabei lange, weiße Zähne kurz vor dem Überbiss. Es war sicher nicht ihr bestes Merkmal, aber er war bereit, es zu übersehen.


    »Ihre Katze kommt ständig ...«, begann er.


    »Pendragon«, korrigierte sie. »Sein Name ist Pendragon.«


    »Äh, ja. Ihre Katze, Pendragon, kommt ständig zu uns herüber und stört meine Frau.«


    »Tut er das?« Sie schnappte theatralisch nach Luft. »Das ist aber höchst bedauerlich. Mrs. Lotus wird sehr verärgert über ihn sein. Kommen Sie rein, kommen Sie doch rein.«


    »Ich muss zur Arbeit.«


    »Ach, Papperlapapp.« Die Frau nahm seine Hand. »Wir müssen es Mrs. Lotus erzählen. Ich bin sicher, sie will Ihre Geschichte hören.«


    Er wollte protestieren, doch er war an einem Punkt in seinem Leben angekommen, da schienen ihm zwei Stunden Stau ein fairer Gegenwert für fünf Minuten miniberockte Beine. Im Büro würde es sowieso niemand bemerken. Der Typ in der Nische neben ihm nannte ihn immer noch »Ron«. Rob wäre vielleicht beleidigt gewesen, aber er hatte sich selbst auch nie die geringste Mühe gegeben, sich den Namen des Typs zu merken.


    Die junge Dame zog ihn mit hinein und schloss die Tür. Es gab eine Menge Katzen. So viele, dass sie auf jedem einzelnen Möbelstück und jeder zweiten Treppenstufe saßen, unter jedem Tisch und in jeder Ecke. Sie waren alle still, und keine schien nach einem ersten Blick weiter interessiert an ihm zu sein. Trotz ihrer überwältigenden Zahl roch das Haus nach Lebkuchen und Kaffee.


    »Ich glaube nicht, dass wir uns schon vorgestellt wurden«, sagte die Frau. »Ich bin Ed.«


    »Ed?«, fragte Rob. »Ist das eine Abkürzung für etwas?«


    »Nein, nur Ed. Bloß ein kleiner Scherz, hat mir Mrs. Lotus erzählt. Ich kapiere ihn selbst nicht, aber ich bin sicher, er ist sehr lustig.« Ed lachte. Das Lachen war rau und undamenhaft - und es endete mit einem Prusten.


    »Rob«, sagte er. »Ich bin Rob.«


    »Was für eine Freude, Sie endlich kennenzulernen.«


    »Wohnen Sie hier?«, fragte er.


    »O ja. Wir alle. Mrs. Lotus hat eine Schwäche für Streuner.«


    Sie führte ihn tiefer ins Haus, an noch mehr Katzen vorbei und einen Flur entlang.


    »Ich habe Sie nie draußen gesehen«, sagte er.


    »Wir dürfen normalerweise nicht raus«, sagte sie. »Mrs. Lotus sagt, das werde sich bald ändern, aber im Moment sollen wir im Haus bleiben. Deshalb bin ich sicher, dass sie sehr böse auf Pendragon sein wird. Er sollte es wirklich besser wissen.«


    Er war sich nicht sicher, wo er da hineingeraten war, aber hier ging definitiv etwas Ungesundes vor sich. Er hatte zwar nicht genug Vorstellungskraft, um an etwas Spezifisches zu denken, aber er war sich ganz und gar nicht sicher, ob es ihm gefiel.


    Ed führte ihn in ein behagliches Zimmer, in Blautönen dekoriert und verdächtig frei von Katzen. Sie begleitete ihn bis zu einem gemütlichen Sessel. »Wir haben gerade Tee getrunken. Sie müssen auch eine Tasse nehmen.«


    »Ich mag keinen Tee«, sagte er.


    »Oh, aber diesen hier werden Sie lieben. Es ist Mrs. Lotus' Spezialmischung.« Sie nahm die Kanne von dem kleinen Tisch, goss eine kleine Tasse voll und reichte sie ihm. »Nur einen Schluck.«


    Sie runzelte die Stirn. Das sah auf ihrem langen Gesicht hässlich aus. Rob war mehr auf ihre Beine fixiert, die sie übereinanderschlug, wieder löste und dann wieder übereinanderschlug. Sie schenkte sich selbst auch eine Tasse ein und brachte einen Toast aus.


    »Auf gute Nachbarschaft.«


    Er stieß mit ihr an und sah zu, wie sie ihr Getränk schlürfte. Rob tat dasselbe. Wenn er nur etwas mehr Fantasie gehabt hätte, hätte er vielleicht gedacht, es sei möglicherweise vergiftet oder mit einem Schlafmittel versehen, doch er dachte wirklich nicht daran. Er versuchte immer, über die meisten Dinge nicht nachzudenken, weil die Antworten, zu denen er gelangte, selten beruhigend waren.


    Der Tee schmeckte gut. Sehr gut. Nach Erdbeeren. Er nahm noch eine Tasse. Dann noch eine. Dann zwei weitere. Der Tee füllte seinen Magen mit sanfter, wohliger Wärme.


    Ed machte Small Talk. Er war sich dessen nur vage bewusst, doch er nickte, als höre er zu.


    Pendragon kam in den Raum. Die Katze setzte sich zu Robs Füßen. Sie miaute, und eine kleine Feuerzunge schlug aus ihrer Kehle.


    Rob war verblüfft, wenn er sich auch viel zu gut fühlte, um eine große Sache daraus zu machen. »Haben Sie das gesehen?«, fragte er Ed.


    »Das muss er manchmal tun. Gestern hat er Mrs. Lotus' Lieblingstischdecke in Brand gesetzt. Pendragon, du musst besser aufpassen!«


    »Ich glaube, Evelyn hatte recht. Der kleine Bastard hat tatsächlich ihre Rosenbüsche niedergebrannt«, kicherte Rob. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so wohlgefühlt. Eigentlich sein ganzes Leben lang nicht, was zugegebenermaßen nicht viel zu sagen hatte.


    Mrs. Lotus erschien in der Tür. Er hatte sie ein paarmal gesehen, ihr ein- oder zweimal sogar zugewinkt, doch Rob hatte sie bisher nie aus der Nähe betrachtet. Sie war vielleicht achtzig, schätzte er, das bewiesen ihre langen, grauen Haare und Falten. Dennoch war sie eine bemerkenswerte Frau: groß, schlank, zart gebaut, aber mit einer kraftvollen Ausstrahlung. Sie trug einen Rock, der auf der Hälfte ihrer Oberschenkel endete, und Rob bemerkte, dass ihre Beine unwahrscheinlich lang und wohlgeformt waren. Es waren die Beine einer Balletttänzerin in der Blüte ihrer Jahre und passten nicht ganz ins Bild.


    »Hallo«, sagte er.


    Sie antwortete nicht sofort. Nickte nur leicht vor sich hin. Und sie blinzelte nicht. Nicht ein einziges Mal. »Hallo Rob. Wie nett, dass Sie uns Gesellschaft leisten.«


    »Ich weiß, Sie werden hier sehr glücklich sein«, sagte Ed. »Nicht wahr, Mrs. Lotus?«


    »Ja«, sagte Lotus. »Sehr glücklich.«


    »Glücklich«, stimmte Rob zu, während er eindämmerte.


    Lotus fragte: »Also, Ed, was habe ich dir darüber gesagt, meinen Spezialtee ungebetenen Gästen zu servieren?«


    »Oh, ich weiß, aber er schien mir so nett. Außerdem hat Pendragon ihn eingeladen.«


    Lotus beäugte die Katze, die sich nur umwandte und ohne Entschuldigung aus dem Raum schlenderte.


    »Ich nehme an, es schadet nicht. Ich bin bald zurück, Ed. Mach es unserem Gast in der Zwischenzeit etwas bequemer.«


    Ed hob eifrig die Katze hoch, die gemütlich auf Robs Sessel döste. »Wo gehst du hin?«


    Lotus nahm die Teekanne in die Hand. »Ich werde Robs reizende Frau bei einer Tasse Tee kennenlernen.«
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    Monsters Wecker ging los, und das helle Licht, das durch die Fenster schien, sagte ihm, dass es früher sein musste als erwartet.


    Ohne die Augen zu öffnen, tastete er danach. Seine Hand schloss sich um die kreischende Puppe. Noch eine von Liz' verfluchten Teufelspuppen. Er versuchte sich zu erinnern, wie man die Schlummertaste drückte. Probeweise zerrte er an ihren Armen und Beinen, doch das zeigte keinerlei Wirkung.


    »Du solltest auf drei gestellt sein«, maulte er. »Es ist nicht drei, oder?«


    Die Puppe unterbrach ihr Kreischen. »Beim Piepston ist es eine Minute nach zwölf Uhr mittags.« Ihre Stimme war laut und angenehm, mit einem Hauch Verachtung, wie die eines durchschnittlichen Fernsehansagers.


    Die Puppe fing wieder an zu kreischen.


    Monster zog noch einmal an sämtlichen Gliedmaßen und versuchte es mit Schütteln, doch die Puppe machte weiter. Zum Glück war er vorbereitet. Er wälzte sich herum und griff unters Bett. Er tastete in dem Gerumpel darunter und fand eine Geldkassette. Dann ließ er die Weckerpuppe hineinfallen und schloss sie. Das Kreischen wurde nicht vollständig unterdrückt, aber zumindest gedämpft. Monster hatte diese Prozedur so weit perfektioniert, dass er sie sogar durchführen konnte, ohne die Augen zu öffnen oder ganz aufwachen zu müssen. Er drehte sich um und schlief weiter. Oder versuchte es.


    Wenn der Wecker mittags klingelte, musste Liz ihn umgestellt haben. Wahrscheinlich hatte sie einen Auftrag für ihn.


    »Scheiß drauf«, murmelte er.


    Die Puppe setzte ihr dringliches Kreischen fort. Sosehr er sich auch bemühte - Monster konnte es nicht ignorieren.


    »Verdammt!«


    Er öffnete die Augen und entdeckte, dass er heute lila war. Er wusste nicht mehr, welchen Effekt Lila auf ihn hatte, aber er wusste, dass er diese Farbe hasste. Er streckte sich und öffnete die Geldkassette. Die kreischende Weckerpuppe sprang auf.


    Monster rieb sich die schweren Augenlider und gähnte. »Was zum Teufel ist los?«


    Die Puppe verkündete mit Liz' vernichtend süßer Stimme: »Hey, Schatz. Kannst du mir einen Gefallen tun und die Wäsche aus der Reinigung abholen? Oh, und vielleicht könntest du auch noch ein paar Lebensmittel einkaufen, bevor du zur Arbeit gehst? Am Kühlschrank hängt eine Einkaufsliste.«


    »Warum kann sie ihre blöden Klamotten nicht selbst abholen?«


    Die Weckerpuppe zuckte nur mitfühlend mit den Schultern.


    Monster stand auf, duschte und aß ein paar kalte Spaghetti zum Frühstück. Er fand sein Farbcodebuch und schlug nach, was Lila bedeutete. Es gab keinen Eintrag. Er war bisher nie lila gewesen. Er hasste neue Farben. Bei den alten wusste er wenigstens, was ihn erwartete.


    Da er sowieso schon auf war, beschloss Monster, seine Beute auch gleich abzuliefern. Zusätzlich zu den Yetis hatte er noch acht weitere transformierte Kryptos, die er noch nicht zu Geld gemacht hatte. Er fuhr beim Büro der Tierrettung vorbei, nahm den Sack mit den Steinen hoch und trug ihn hinein.


    Er nahm nicht die Vordertür. Die führte nur zur Katzen- und Hundeabteilung. Er ging seitlich herum, eine Seitenstraße entlang und durch eine kleine schwarze Tür mit dem Logo des Kryptobiologischen Sicherheits- und Rettungsdienstes, einem Drachenschädel mit Maulkorb. Die Vorhalle des KSRD war ein eintöniger, grauer Raum ohne Möbel oder Dekoration. Die einzige Tür hinein oder heraus war die, die er jetzt benutzte. Es gab ein kleines Fenster, wo die Angestellte, die die Auszahlungen machte, hinter einer Plastikscheibe saß.


    Im Augenblick saß sie aber nicht da.


    Monster drückte auf den Summer neben dem Fenster, dann ging er ein paarmal in dem leeren Raum auf und ab.


    Die Kameras in den vier Ecken unter der Decke folgten ihm.


    Monster drückte noch einmal auf den Summer. Er hielt den Knopf gedrückt, bis das schmirgelnde Summen des Geräts sich selbst erschöpfte und stotternd zum Stillstand kam.


    Die Angestellte erschien blitzartig. Eigentlich war es weniger ein Blitz und eher ein Knall: wie wenn eine Glühbirne durchbrennt, begleitet vom Geruch nach Ozon, Zigarettenrauch und zu viel billigem Parfüm.


    »Ist ja schon gut«, sagte sie. »Du maaaine Güte, was wollen Sie?«


    Charlene war eine gefallene Göttin, und die einzigen Überreste ihrer göttlichen Natur waren ihre Omnipräsenz und ihr drittes Auge, betont von zu viel leuchtend blauer Wimperntusche und geschmückt mit den billigsten falschen Wimpern, die man als Frau oder Göttin bekommen konnte.


    »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte er.


    »Kaffeepause«, sagte sie. »Gewerkschaftsregeln.«


    Charlenes Gewerkschaft bestand nur aus ihr selbst, aber es gab einige von ihr. Sie war die einzige Angestellte des Kraftfahrzeugamts, die Hälfte der Gesundheitsprüfer der Stadt und hatte Positionen in einigen weiteren Abteilungen inne. Monster war sich außerdem ziemlich sicher, dass er ihre Stimme auch mal am anderen Ende einer Telefonsex-Hotline gehört hatte, doch darüber wollte er lieber nicht genauer nachdenken.


    »Was hast du?«, fragte sie.


    Er leerte den Sack aus und legte seine Sammlung in einer Reihe auf den Schalter. Sie begutachtete die Exemplare, sah in ihrem Computer nach und bereitete ein Angebot vor. Im Hintergrund hörte er entfernt das allgegenwärtige Geräusch von bellenden Hunden und den Schrei eines grünen Basilisken. Etwas heulte, als litte es Höllenqualen.


    »Ein Geist«, sagte Charlene. »Das verdammte Ding hat nicht ein einziges Mal den Mund gehalten, seit es hergebracht wurde.«


    »Ist das nicht Sache der Geisteraufsicht?«, fragte Monster.


    »Ja, schon, aber die sind voll belegt, also mussten sie ihn hierher verlegen. Als hätten wir Platz dafür.«


    Sie stellte einen Scheck aus und schob ihn durch den Schlitz. »Was ist mit dem toten Yeti, den ich letzte Nacht für die alchemistische Verarbeitung abgegeben habe?«, fragte er.


    »Der ist da drin«, sagte sie. »Übrigens bekommst du dafür außerdem noch drei Minuspunkte auf deine Lizenz.«


    »Was? Aber das war nicht meine Schuld!«


    Sie fixierte ihn mit einem vagen Blick, der eindeutig veranschaulichte, dass ihr das völlig gleichgültig war.


    »Ja, ja, meinetwegen.« Er steckte den Scheck ein.


    Der Lautsprecher unter der Decke rauschte ohrenbetäubend. »Monster, wir haben einen Einsatz für dich. Wenn du ihn willst.«


    Es war Charlenes Stimme. Eines ihrer anderen Ichs saß vermutlich im Augenblick gerade in irgendeinem Büro und starrte ihn in einem körnigen Monitor an. Er warf einen Blick auf die Charlene, die hinter dem Fenster am Auszahlungsschalter saß. Sie saugte an einer Zigarette, feilte sich dabei die Nägel und sah zutiefst gelangweilt aus.


    »Ich arbeite nicht tagsüber«, sagte er.


    Er sah sie an, um zu sehen, ob sich ihre Lippen bewegten, als die Lautsprecherstimme antwortete: »Einer von meinen besten Tagesjungs hatte einen Zusammenstoß mit einer Gorgo. Solange er nicht entpetrifiziert ist, habe ich zu wenig Leute.«


    Monster zögerte. Er fühlte sich immer noch im Halbschlaf, aber er war ja schon da. Er konnte den Auftrag genauso gut übernehmen und ein bisschen Zusatzkohle machen.


    »Klar.«


    »Super. Wir lassen dir von der Einsatzzentrale die Einzelheiten schicken.«


    In seinem Van weckte Monster Chester auf. Der Papiergnom entfaltete sich nicht vollständig, sondern streckte nur seinen Kopf aus dem Quadrat. »Wie spät ist es, Boss?«


    »Früh. Wir haben einen Einsatz.«


    Chester sagte: »Soweit ich weiß, waren die Dienstzeiten acht Uhr abends bis sechs Uhr morgens. Drei Tage Urlaub im Jahr, an Chanukka und am Tag des Baumes frei und ein beweglicher Feiertag.« Er streckte sich. Sein Körper kräu-selte sich, als er die Falten glättete.


    »Hör auf zu meckern und mach den Papierkram fertig. Wenn ich arbeiten muss, musst du das auch.«


    Charlene kam über Funk. Als sie die Einzelheiten durchgab, klang sie - falls das möglich war - ein bisschen gelangweilter als sonst. Etwas Kleines und Haariges war plötzlich in einem Wandschrank aufgetaucht.


    Es dauerte länger als nötig, um den Einsatzort zu erreichen. Monster war nicht an den Tagesverkehr gewöhnt. Er blieb in einem Stau auf dem Freeway stecken, und das verbesserte seine Laune auch nicht gerade.


    Der »Oak Pines«-Apartmentkomplex war so nichtssagend - es spottete jeder Beschreibung. Vier Backsteinblöcke mit je acht Apartments. Er parkte seinen Van und kramte in der Ausrüstung im Kofferraum.


    »Das ist komisch«, sagte Chester.


    »Ja.« Monster fand ein fünfzig auf fünfzig Zentimeter großes Stück Pappkarton. »Was ist das denn hier?«


    »Ich meine, was soll denn >Oak Pines< heißen? Bäume können entweder Eichen oder Kiefern sein. Ich glaube nicht, dass beides gleichzeitig möglich ist.«


    »Faszinierend.« Monster sammelte ein halbes Dutzend Marker in verschiedenen Farben zusammen und steckte sie in seine Tasche. »Ich werde es auf jeden Fall der Verwaltung mitteilen.«


    Jemand hämmerte an die hintere Tür des Vans. Monster riss sie auf und trat hinaus, um sich einem wütenden Apartmentverwalter zu stellen. Der richtete einen Finger auf Monster und fuhr ihn an: »Sie können hier nicht parken! Nur Anwohner!«


    Monster sah sich um. Es waren reichlich Parkplätze frei.


    »Die Stadt schickt mich«, sagte er. Der Verwalter starrte ihn misstrauisch an. »Ich habe die Stadt aber nicht gerufen.«


    Chester sagte: »Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber wir wurden wegen eines möglichen Wandschrankbefalls in Apartment zwölf angerufen. Möglicherweise ein Troll oder ein Wilder Mann.«


    Wie alle Unkundigen weigerte sich auch der Verwalter einzugestehen, dass er mit einem Papiermann sprach. Monster fragte sich manchmal, wie das funktionierte, wie die Unkundigen das Universum wahrnahmen. Ersetzte ihn der Verwalter durch ein einfacheres Bild, indem er Chester zum Beispiel zu einem wirklich kleinen, sehr dünnen Typ machte? Oder sah er einfach über die Details hinweg und machte sich nicht einmal die Mühe, sich unbewusst herauszureden? Selbst die Kundigen waren sich nicht sicher, wie es funktionierte, nicht genau jedenfalls. Es war, als wolle man sich vorstellen, wie eine Fledermaus Schallwellen benutzte, um die Welt zu sehen. Das Ergebnis war zwar leicht zu beobachten. Wie es funktionierte, jedoch nicht. Es war eigentlich nicht wichtig, aber Monster hätte es manchmal trotzdem interessiert.


    Wie auch immer der Verwalter es rechtfertigte oder ignorierte, er nahm den Papierkram von Chester und verbrachte eine Minute damit, sich darüber zu ärgern. Es stellte ihn zufrieden, ohne seine Unfreundlichkeit zu vermindern.


    Er führte sie zu einem Apartment. Unterwegs wurde er mit jedem Schritt mürrischer, was einiges zu sagen hatte. Bis sie an die Tür klopften, war er zu einem verkrampften Knoten aus gefährlicher Wut geworden.


    »Ich wusste, dass sie da drin ein Haustier hat«, sagte er zu Monster.


    Eine junge Dame öffnete die Tür. Es war die junge Frau aus dem Supermarkt. Ihr Blick verweilte mit verschwommener Erinnerung auf Monster.


    »Die Leute hier kommen von der Stadt.« Der Verwalter bewegte seinen Daumen ruckartig in Richtung Monster. »Und sie sagen, Sie hätten eine Art illegales Haustier da drin.«


    »Eigentlich, Sir, glauben wir, dass es eher eine unerwünschte Plage ist«, versuchte Chester ihn zu korrigieren. »Schließlich hat uns Miss Hines angerufen.«


    Der Mann hörte es aber nicht, oder er ignorierte es. »Haustiere sind hier nicht erlaubt.«


    Monster und Chester schlüpften ins Apartment, doch Judy versperrte den Eingang, damit der kahle Mann nicht eintreten konnte. Sie begannen zu streiten, allerdings vermied Monster es bewusst zuzuhören. Er trat in die kleine Küche, bediente sich mit einem Glas Wasser und wartete auf das Ende der Diskussion. Dieses Ende kam, als Judy dem Typ abrupt die Tür vor der Nase zuknallte.


    Sie fixierte Monster mit einem neugierigen Blick. »Kenne ich Sie nicht?«


    »Gestern Nacht«, antwortete er. »Sie haben meinen Yeti umgebracht.«


    Langsam dämmerte die Erkenntnis auf ihrem Gesicht. »Ja, der grässliche Schneemann. Das stimmt.« Sie runzelte die Stirn. »Sie sind der Typ mit dem Papiermann.«


    »Papiergnom«, korrigierte Chester. »Der Typ mit dem Papiergnom.«


    Judy blinzelte zur Decke hinauf. »Das hatte ich alles ganz vergessen. Wie konnte das nur passieren?«


    »Das ist der Schleier«, sagte Chester. »Die meisten menschlichen Gehirne können keine Magie in ihrem bewussten Langzeitgedächtnis verarbeiten. Es hat mit einer Nervengruppe an der Basis des ...«


    »Das ist nicht so wichtig«, unterbrach ihn Monster. »Es nützt nichts, es zu erklären, weil Sie sowieso alles wieder vergessen werden, wenn wir weg sind. Wo ist das Ding?«


    Sie führte ihn in ihr Schlafzimmer und deutete auf ihren Wandschrank. Sie hatte einen Stuhl unter den Türknauf geklemmt, um das Wesen einzuschließen. »Es ist da drin. Ich bin heute Nachmittag aufgewacht, und da war es. In meinem Schrank. Dachte zuerst, da drin sei was gestorben. Wegen des Geruches.«


    Der feuchte Geruch von frischem Mist und faulendem Fleisch hing in der Luft des Schlafzimmers. Sie hielt sich die Nase zu.


    »Ist es normal, dass das so riecht?«


    Monster schnüffelte. »Ich rieche nichts.«


    »Wie können Sie das nicht riechen?« Sie unterdrückte ein Würgen. »Wie nasse, brennende Hundehaare in Tabascosoße.«


    Nickend holte Monster sein Farbcodebuch aus der Tasche und kritzelte »Lila: kann nichts riechen«. Das würde auch erklären, warum Liz' übrig gebliebene Spaghetti am Morgen so fade geschmeckt hatten.


    »Können Sie ihn beschreiben, Miss?«, fragte Chester.


    »Ich habe es eigentlich nicht richtig gesehen. Sah irgendwie wie ein Affe aus, aber mit einem großen Kopf und mit grünen Haaren überzogen.«


    »Troll«, sagte Monster. »Keine große Sache. Wir holen schnell ein paar Sachen aus dem Van und ...«


    Der Krypto im Wandschrank hämmerte gegen die Tür. Kurze, krallenbewehrte Fingerspitzen tasteten den Spalt zwischen Tür und Schwelle entlang.


    »Es kommt doch nicht raus, oder?«, fragte Judy.


    »Trolls bevorzugen die Dunkelheit. Ich hole nur schnell ein bisschen Lockmittel und kümmere mich darum.«


    Chester ging den Köder holen, während Monster das Stück Pappe hinlegte und seinen magischen Kreis darauf zeichnete, wobei er gelegentlich in seinem Runenwörterbuch nachsah.


    »Sie sind lila«, sagte sie.


    »Ach ja?« Er besah sich demonstrativ seine Hand. »Wow, danke, dass Sie mich drauf hingewiesen haben!«


    »Waren Sie gestern nicht blau?« Sie zerrte die widerstrebende Erinnerung ans Tageslicht. »Ja, Sie waren blau. Warum sind Sie also heute lila?«


    »Das ändert sich jedes Mal, wenn ich aufwache.«


    Falls noch eine weitere Erklärung existierte, so gab er sie jedenfalls nicht ab, und sie machte sich auch weniger Sorgen um die Farben als um das Wesen in ihrem Wandschrank.


    »Ist das normal?«, fragte sie. »Ich meine, diese Sache mit den Bigfoots...« »Yetis.«


    »Ja, das. Und jetzt dieses Ding in meinem Schrank. Ist das normal?«


    »Nichts ist normal«, sagte Monster. »Normalität ist nur ein Wort, das die Leute erfunden haben.«
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    »Sagt der lilafarbene Typ«, antwortete Judy.


    Chester erschien wieder mit einem Beutel Geleebohnen. Monster legte seinen magischen Kreis neben den Wandschrank, schüttete ein paar Geleebohnen auf den Karton und nahm den Stuhl von der Tür weg.


    »Geben wir ihm eine Minute«, sagte Monster.


    Die Wandschranktür öffnete sich, und eine lange, krumme Nase ragte daraus hervor. Die großen, triefenden Nasenlöcher weiteten sich, als das Wesen neugierig schnüffelte.


    Monster warf eine Geleebohne neben den Schrank. Sie landete so weit entfernt, dass der Troll seinen Arm ausstrecken musste, um danach zu greifen. Der Arm war noch krummer als die Nase, die Finger aber waren dick und mit Warzen übersät. Der Troll schnappte sich die Süßigkeit, schloss dann den Schrank und verschlang sie geräuschvoll.


    Die Tür öffnete sich wieder, und der Arm des Trolls ragte weiter heraus und tastete auf der Suche nach noch mehr Süßigkeiten herum.


    »Na komm schon, du kleiner Bastard«, sagte Monster. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Der Troll stolperte ins Licht.


    Judy verzog das Gesicht. »Gott, ist der hässlich!«


    Das Vieh sah aus wie ein Schimpanse mit einem Rattengesicht. Sein ganzer Körper war gekrümmt und seltsam geformt. Sein Torso schien im Verhältnis zum Becken um mindestens sieben Zentimeter verschoben. Beide Arme waren verdreht, aber der rechte schien bedeutend länger als der linke. Und sein Mund war so breit, dass er fast seinen Kopf spaltete.


    Der Troll stürzte sich auf die Geleebohnen und stopfte sie sich in den Mund. Der magische Kreis unter ihm blitzte auf, und der Krypto wurde in einen kleinen, grünen Klumpen transformiert.


    »Klappt wunderbar.«


    »Äh, Boss«, sagte Chester. »Sieht aus, als hätten wir noch einen.«


    Ein neuer Troll tauchte im hinteren Teil des Wandschranks auf. Er war ein wenig größer als der vorherige. Seine Nase zuckte, und sein Blick aus schwarzen Knopfaugen schoss im Raum herum. Dieser hier roch auch nicht besser.


    »Ich hab ihn.« Chester schüttete noch ein paar Geleebohnen auf den Kreis. Der Troll schlang sie rasch hinunter und wurde dabei transformiert.


    Monster sagte: »Ich nehme dir die mal ab und ...«


    Zwei weitere Trolle wagten sich ins Schlafzimmer. Einer war haarlos, mit einem knolligen blauen Hintern, und der andere war pummelig und schweineartig. Die Trolle stürmten auf Chester zu, der die Süßigkeiten nach ihnen warf, sich zu einer Spinne faltete und die Wand hinaufkletterte. Die Trolle fletschten die Zähne und balgten sich um die Tüte.


    Knurren und ein überwältigender Gestank drangen aus dem dunklen Wandschrank.


    Trolle in den verschiedensten Größen, Farben und Formen füllten nun das Schlafzimmer nach und nach. Ein paar wanderten über Monsters magischen Kreis und wurden dabei in harmlose Steine verwandelt. Doch die Macht des Kreises schwand, während der Rest seiner Macht verbraucht wurde, sodass auch weiterhin noch ein paar Dutzend im Raum unterwegs waren.


    Etwas Großes und Rotes mühte sich ab, seinen eiförmigen Kopf aus dem Wandschrank zu strecken, doch seine Ohren waren zu groß. Die riesigen Finger wickelten sich um den Türrahmen, während es sich hindurchwand.


    »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Monster.


    »Sie meinen, das wissen Sie nicht?«, fragte Judy.


    »Ich glaube, das ist ein Kojin«, bemerkte Chester. »Wenn ich auch nie von einem außerhalb von Asien gehört habe.«


    Der knurrende Kojin drückte gegen den Türrahmen. Währenddessen tröpfelten Trolle zwischen seinen Beinen hindurch. Im Tageslicht waren sie ganz benommen und von der merkwürdigen Umgebung verwirrt. Trolle fraßen alles. Oder besser gesagt: Trolle versuchten, alles zu fressen. Sie zerkauten Kissen, herumliegende Kleider, den Beistelltisch und Teppiche.


    »Hey! Gib mir die wieder!« Judy schnappte eine Lampe aus den Kiefern eines Trolls. »Die hat meiner Oma gehört!«


    Der Troll griff nach dem Ende des Kabels und schlang es hinunter.


    »Verdammt!«


    Der Wandschrank barst, als der Kojin mehrere von seinen Armen in den Raum schleuderte. Es sah aus, als habe er mindestens zwölf. Unbeholfen griff er nach Monster, erreichte ihn aber nicht ganz.


    »Zeit für Plan B, Chester«, sagte Monster. »Wir werden sie einschließen müssen.«


    Sie verließen das Apartment. Monster fischte in seiner Tasche herum und griff nach einem roten Marker. Er kritzelte eine schnelle Binde-Rune auf die Tür.


    »Aber Sie können diese Dinger doch nicht einfach da drinlassen!«, sagte Judy. »Was ist mit meinen Sachen?«


    »Tut mir leid, Miss«, sagte Chester. »Aber im Interesse der öffentlichen Sicherheit sind wir angehalten ...«


    »Hol mir noch einen schwarzen Marker aus dem Van!«, befahl Monster. »Ich hab den, den ich bei mir hatte, im Apartment gelassen. Bin nicht sicher, wie lange ein rotes Siegel die Trolle drinhalten wird.«


    Chester faltete sich zu einem Falken und flog in Richtung Van davon.


    »Solche Türen bestehen aus Spanplatten«, sagte Judy. »Sie wird sowieso nicht halten.«


    Etwas - vieles - krachte im Apartment. Der feuchte Trollgeruch drang unter der Tür hindurch.


    Er krakelte den letzten Schnörkel der Rune gerade rechtzeitig, als etwas Schweres, vermutlich der Kojin, gegen die Tür donnerte. Mehrere Risse entstanden, und die Angeln brachen ab. Die Magie, und nur die Magie, hielt die Tür noch an ihrem Platz.


    »Wie funktioniert das denn?«, fragte Judy.


    »Es funktioniert einfach.«


    Die Kryptos auf der anderen Seite schlugen weiter auf die Tür ein und fügten ihr stetig neue Risse und Dellen hinzu.


    »Scheiße. Sie wird nicht halten«, sagte Monster. »Was ist hier los?« Der Verwalter stürmte auf sie zu. »Was machen Sie mit meinem Apartment?«


    Judy fuhr ihn an: »Hören Sie mal zu, Sie Arschloch! Alle meine Sachen werden gerade von Trollen gefressen! Ich brauche jetzt nicht auch noch einen, der mich volllabert!«


    »Die Situation ist unter Kontrolle«, sagte Monster. »Ich fürchte, wir werden ein Säuberungsteam rufen müssen. Das wird zwar unangenehm werden, aber immer noch besser, als mit einer Horde hautfressender Trolle fertig werden zu müssen.«


    »Sie fressen Haut?«, fragte Judy.


    »Unter anderem.«


    »O nein«, sagte der kahle Mann. »Nein, nein, nein! Das können Sie nicht machen! Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Sie können Privateigentum nicht einfach so verunstalten!«


    »Entspannen Sie sich«, gab Monster zurück. »Es ist abwaschbar.«


    Chester erschien wieder mit einer Handvoll Marker.


    Monster schnappte sich einen schwarzen. »Das hat ja gedauert.«


    Der Verwalter hielt Monsters Handgelenk fest. »Niemand macht meine Türen schmutzig, ohne zu erklären, was überhaupt los...«


    Die Tür zerbröckelte. Nur ein Rest Magie hielt die Trolle davon ab, über die Schwelle zu treten. Den Kojin hielt sie allerdings nicht davon ab, den Arm herauszustrecken und den Verwalter am Kopf zu greifen. Dessen erstickter Schrei fand durch ein erdrückendes Quetschen gnädigerweise ein Ende. Sein Körper wurde schlaff, und er wurde in die Wohnung gezerrt und verschlungen.


    »Mist.« Monster dachte an die Minuspunkte, die er dafür bekommen würde.


    Die Trolle waren zu sehr von ihrer Mahlzeit abgelenkt, um zu bemerken, dass das Siegel nachgelassen hatte. Monster zog sich zu seinem Van zurück. Judy und Chester folgten ihm.


    »O mein Gott«, sagte Judy. »Sie werden uns alle auffressen.«


    »Ganz so schlimm ist es nicht, Miss«, sagte Chester. »Selbst Trolle sind nicht gern in Gesellschaft von anderen Trollen. Sie werden sich instinktiv zerstreuen und vor dem Tageslicht verstecken.«


    Während Monster über Funk einen Bericht an die Einsatzleitung durchgab, strömten Trolle aus Judys Apartment auf den Parkplatz. Alle Formen und Farben des Regenbogens schienen sich darunter zu befinden. Der Gestank war überwältigend. Sie hielt sich die Nase zu. Es half nichts. Der Geruch brannte ihr in den Augen; sie konnte ihn sogar schmecken.


    Draußen im Freien wurden die Kreaturen weniger aggressiv. Sie huschten in alle Richtungen, verwirrt und vom Tageslicht geblendet. Jetzt wirkten sie verloren. Hässlich wie sie waren, taten sie Judy leid, wie sie da ziellos in alle Richtungen rannten. Sie schössen auf die Straßen, versteckten sich in dunklen Ecken oder suchten unter geparkten Autos Zuflucht.


    »Die armen Dinger«, sagte sie. »Sie müssen furchtbare Angst haben.«


    Ihr Apartment platzte auf, als der Kojin es schließlich schaffte, sich zu befreien. An seinen Schultern schien nicht genug Platz für die Vielzahl seiner Arme zu sein. Der Kojin hatte einen enormen Bauch und herabhängende Brüste. Es sah aus, als hätte das Vieh bei jedem Schritt Schwierigkeiten, nicht auf die Nase zu fallen.


    Er hielt inne, um sich die Augen zu reiben, doch das Sonnenlicht störte ihn nicht so sehr wie die Trolle. Er überblickte den Parkplatz mit einem schrecklichen und höhnischen, hungrigen Lächeln. Dann fiel sein Blick auf Judy und Monster. Er wischte sich mit einem riesigen Handrücken den Geifer von den Lippen und torkelte auf sie zu.


    »Oh, Mist!«, sagte Monster.


    Monster, Chester und Judy sprangen in den Van. »Wenn Sie sich nach hinten setzen, Miss Hines, müssten Sie in Sicherheit sein, während wir uns darum kümmern. Kein Grund zur Sorge. Wir sind Profis.« Chester zog das dicke Handbuch mit den Hinweisen zum Umgang mit Kryptos unter dem Beifahrersitz hervor und begann, darin zu blättern. »Kobold, Koerakoonlased, Koguhpuk,... Kojin, hier... das ist es.«


    Die Kreatur befand sich jetzt neben dem Wagen. Sie packte den Van mit ihren vielen Armen. Das Quietschen von hundert kräftigen Fingerspitzen, die die Karosserie zerquetschten, folgte.


    Monster startete den Motor und trat aufs Gas, das Fahrzeug rührte sich aber nicht. Seine Reifen drehten auf dem Asphalt durch. Dicke Rauchwolken stiegen auf. Der Kojin nieste, und das Beben seines dicken Bauches ließ den Van kippen. Er hing einen Moment auf den beiden Rädern auf der Beifahrerseite, bevor er umfiel. Die Scheiben barsten.


    Judy wurde im Kofferraum herumgeworfen. Sie wurde unter ein paar Pfund Papierkram begraben. Plastik-Zaubertrankflaschen fielen auf sie herab, und ein Metallkasten traf sie direkt über dem Auge.


    Der um sich schlagende Kojin fächerte mit seinen vielen Armen die Luft.


    »Chester, wo zum Geier bist du?«, rief Monster.


    Die Stimme des geplätteten Papiergnoms drang unverständlich und gedämpft unter Monster hervor.


    Der Riese schnüffelte um den Van herum. Er biss in einen Reifen, und das Gummi explodierte in seinem Gesicht. Als Strafe riss er die hintere Stoßstange ab und warf den Van noch einmal um, diesmal aufs Dach. Dieselbe Metallkiste wie vorher traf Judy an der Hüfte.


    Monster, der auf den Kopf gefallen war, rappelte sich hoch, »Chester, ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


    Chester schaffte es, sich unter Monster hervorzuwinden. »Wir brauchen das Baby.«


    Monster krabbelte nach hinten, doch das Inventar des Vans war vollkommen durcheinandergeraten. Judy versuchte, sich aus dem chaotischen Wirrwarr freizukämpfen. Aus einer kleinen Wunde an ihrer Stirn rann ihr das Blut in die Augen.


    Monster grub in dem Durcheinander herum. Er fand die Puppe genau in dem Moment, als der Kojin durch die zerbrochene Windschutzscheibe griff und ihn am Bein schnappte. Er hatte nicht einmal Zeit aufzuschreien, bevor er aus dem Van gezerrt wurde. Der Kojin hielt ihn in die Luft. Bäche von Geifer tropften ihm von den breiten Kiefern, als er sich bereit machte, seiner Beute den Kopf abzubeißen.


    Monster hielt die Puppe hoch.


    Der Kojin hielt inne. Seine kleinen schwarzen Augen verengten sich, neugierig grunzte er.


    Monster zog den Ring am Rücken, und die Puppe quiekte.


    »Mama.«


    Die Augen der Kreatur weiteten sich entzückt und sie gurrte. Ihr Gurren ähnelte eher einem rauen Schnauben, doch der freudige Ausdruck auf ihrem hässlichen Gesicht war nicht misszuverstehen.


    Monster warf die Puppe, so weit er konnte. Der Kojin ließ ihn fallen und stapfte zu dem Baby hinüber. Glückselig hob er die Puppe mit einer seiner zahlreichen gewaltigen Hände auf. Er drückte das Baby fest an seine Brust und setzte sich auf einen Sportwagen, den er unter seinen kolossalen Hinterbacken zerquetschte.


    »Verdammt.« Monster besah sich seinen ruinierten Van. »Ich hatte nur noch zwölf Raten zu bezahlen.«


    Chester suchte sich auf Zehenspitzen einen Weg durch das Sicherheitsglas, das den Asphalt bedeckte. »Alles klar, Boss?«


    »Ich werd's überleben.« Er nickte zu dem Kojin hinüber. »Wie lange wird ihn die Puppe ablenken?« »Stunden. Vielleicht Tage.«


    Judy rief aus dem Van: »Könnte mir vielleicht jemand hier heraushelfen? Ich glaube, ich rieche Benzin.«


    Monster und Chester brauchten ein paar Minuten, um die Heckklappe des Vans aufzubekommen, weil der Rahmen verbogen war. Danach dauerte es nur eine Minute, sie auszugraben.


    In der Zwischenzeit grunzte der Riese mit Inbrunst seine eigene Version von »Rock-A-Bye, Baby«.
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    Monster half Judy, einen Sitzplatz auf einer Motorhaube und in sicherer Entfernung von dem Van zu finden. Er roch keine auslaufenden Flüssigkeiten, doch ohne Geruchssinn hielt er es für besser, vorsichtig zu sein.


    »Ich hab die Arkane Kommission angerufen«, sagte Chester. »Sie schicken ein Team rüber.«


    Mit einem Stück Kreide in der Hand ging Monster zu dem Kojin hinüber. Er musste ihn jetzt transformieren, bevor die Reds kamen, den Einsatzort abriegelten und ihm seine Prämie klauten. Er zog einen weiten Kreis um die Kreatur. Der Kojin war zu sehr damit beschäftigt, das Spielzeugbaby in seinen Armen zu wiegen, um sich darum zu scheren.


    Judy drehte den Kopf zur Seite und drückte den kurzen Ärmel ihres T-Shirts gegen den Riss an ihrer Stirn. Es hatte fast aufgehört zu bluten, aber sie drückte darauf, um das rote Rinnsal, das ihr ins Auge lief, zu stoppen. Sie fragte Chester: »Warum läuft es für mich eigentlich jedes Mal auf eine ernste Kopfverletzung hinaus, wenn ihr Jungs auftaucht?«


    »Unsere aufrichtige Entschuldigung, Miss Hines. Kryptobiologische Handhabung ist eine ungenaue Wissenschaft.« Er hielt ein Klemmbrett hoch. »Sie müssen uns ein paar Papiere unterschreiben. Die Vorschriften, Sie verstehen...«


    »Auf keinen Fall. Ich unterschreibe gar nichts. Nicht, bevor ich einen Anwalt gesprochen habe.« Sie sah zu Monster hinüber, der immer noch an seinem magischen Kreis arbeitete. »Wie funktioniert das? Magie.«


    »Es funktioniert einfach«, sagte Chester. »Es ist eigentlich gar kein Geheimnis. Mit dem richtigen Training kann das jeder. Es gut zu machen ist natürlich eine andere Sache.«


    Monster hielt inne, um sein Taschenwörterbuch zu konsultieren.


    »Könnte ich das auch?«, fragte Judy.


    Chester hüpfte neben ihr auf die Motorhaube. »Sie könnten es lernen, aber Sie könnten es sich nicht lange merken. Im menschlichen Hirn gibt es eine Nervenbündelung, die Merlin-Lappen heißt. Sie hat mit magischer Wahrnehmung zu tun. Bei den meisten Menschen ist dieser Lappen unterentwickelt, fast nichtexistent. Diese Arten, auch >Unkundige< genannt, können nicht einmal zugeben, dass es Magie ist, wenn sie sie direkt vor der Nase haben. Sie begreifen sie einfach nicht.


    Die zweitgrößte Gruppe - sagen wir: ungefähr zwanzig Prozent - hat ihn weit genug entwickelt, um Magie erkennen zu können, wenn sie sie sehen, aber sie können sich nicht sehr gut daran erinnern, wenn sie wieder verschwunden ist. Sie sind >Geringe Kündigen Abhängig davon, wie gering sie sind, können sie sich an kleine Details erinnern oder an gar nichts. Manche Geringe haben es geschafft, ein bisschen einfache Magie zu lernen, aber nichts Spektakuläres oder Verlässliches.«


    Judy zog ihren Ärmel von ihrer verklebten, geronnenen Wunde. »Aber kann ich nicht lernen, bewusster zu sein?«


    »Magie wahrzunehmen ist keine Fähigkeit. Es ist ein physiologischer Zustand«, sagte Chester. »Kann ein Affe das Autofahren lernen?«


    Der Vergleich gefiel ihr nicht, aber sie verstand, was er meinte.


    Monster vervollständigte die notwendigen Runen auf dem Kreis und trat zurück. In einem sanften Blitz wurde der Kojin von einem Zehn-Tonnen-Oger zu einem Zwanzig-Pfund-Stein transformiert.


    »Das könnte ich auch«, sagte Judy. »Wie schwer mag es sein, einen Kreis auf den Asphalt zu malen?«


    »Es ist schwerer, als es aussieht«, sagte Chester.


    Fast alle in den Apartments arbeiteten tagsüber, und obwohl die Autos in den umliegenden Straßen langsamer wurden, weil ihre Fahrer den umgedrehten Van anstarrten, schienen sie kein Interesse zu haben anzuhalten. Sie fragte sich, ob das daran lag, dass sie nichts mit Magie zu tun haben wollten, oder ob sie sich nur in nichts hineinziehen lassen wollten. Sie hörte Sirenen, also musste jemand die Cops gerufen haben.


    Sie glitt von der Motorhaube.


    »Vielleicht sollten Sie sich noch nicht hinstellen, Miss Hines. Sie haben eine scheußliche Beule am Kopf.«


    Ihre Beine waren zwar wirklich etwas zittrig, aber sie brauchte eine Kippe. Vor der fehlenden Wand, die als Eingang zu ihrem ruinierten Apartment gedient hatte, hielt sie kurz inne. Der Trollgeruch waberte über sie hinweg, doch das Nikotin rief.


    Paulie erschien. Sie kannte die wenigsten ihrer Nachbarn, doch Paulie arbeitete wie sie Nachtschicht, deshalb waren sie sich ein paarmal begegnet. Sie hatten auch ein halbes Dutzend Mal miteinander geschlafen, wenn sie beide zur richtigen Zeit in der richtigen Stimmung gewesen waren. Er war von der Hüfte aufwärts ein großer, blonder nordischer Gott mit cartoonartig dünnen Beinen. Er hatte die Angewohnheit, mit freiem Oberkörper he-rumzulaufen. Allerdings nicht, um mit seiner perfekten Brust, den kraftvollen Schultern und gemeißelten Bauchmuskeln anzugeben. Es lag einfach daran, dass er keine Hemden besaß. Sie hatte das letzte Mal, als sie den Tag in seiner Wohnung verbracht hatte, in seinen Kleiderschrank gesehen.


    »Hey, Jude.«


    Er grüßte sie immer gleich. Sie hatte angenommen, das sollte ein Witz sein, aber sie hatte ihn schon getestet und war sich ziemlich sicher, dass er rein gar nichts über die Beatles wusste.


    »Puh!« Paulie schob sich seine langen Haare aus den Augen und schnüffelte. »Riecht nach Trollen. Hey, war das ein Kojin?«


    Sie nickte.


    »Cool. Außerhalb von Asien sieht man die normalerweise nie, musst du wissen.«


    »Ja. Cool. Hast du Kippen?«


    »Du meinst normale Zigaretten, oder?«


    Wenn Judy nicht geil war, gab es wenig Schätzenswertes an Paulie. Sogar festzustellen, dass er magisch kundig war, nervte sie. Wenn es auch die merkwürdigen Kräuter, diese seltsamen Bücher in seinen Regalen und seine Sammlung von Feenschädeln erklärte. Verdammt. Warum hatte sie das vorher nie bemerkt?


    Sie hatte. Sogar oft, wie ihr klar wurde. Aber sie hatte es danach immer wieder vergessen. Auch jetzt waren die Beobachtungen schlüpfrig und versuchten, ihr zu entkommen. Sie wusste, dass sie es wieder vergessen würde, sobald sie nicht mehr bewusst daran dachte.


    Was für eine Scheiße.


    Sie hielt den Atem an und wagte sich in ihr Apartment. Es war ein heilloses Durcheinander. In den ungefähr drei Minuten, in denen die Trolle hinter der Tür gefangen gewesen waren, hatten sie sämtliche Möbelstücke zerkaut und zerbrochen. Der Teppich war zerfetzt, und von der Trockenmauer fehlten ganze Brocken. Durchscheinender, schleimiger Trollkot bedeckte den Boden, die Wände und die Decke. Judy trat in etwas Nasses und Klebriges.


    Es waren die Überreste des Apartmentverwalters. Viel war nicht von ihm übrig. Nur ein paar Knochen, ein roter Fleck und einige unaufgegessene Stücke Fleisch. Sie zwang sich ganz bewusst, sich nicht darüber zu freuen. Es war nicht leicht. Auch wenn er ihr das Leben seit Monaten zur Hölle gemacht hatte, wusste ihre moralische Seite, dass er es nicht verdient hatte zu sterben. Doch ihr emotionaler Kern war nicht bereit zu kooperieren. Sie schloss einen Kompromiss, indem sie sich nur ein kleines bisschen freute und danach schuldig fühlte, weil sie sich freute.


    Sie bahnte sich einen Weg durch ihr Apartment bis zu ihrem Schlafzimmer. Unterwegs musste sie Luft holen, doch der Gestank ließ sie fast ohnmächtig werden. Sie dachte schon daran umzukehren, aber sie war ja schon so weit gekommen.


    Ihr Nachttisch war aufgefressen, doch durch irgendein gnädiges Nikotinwunder hatte eine Schachtel Zigaretten überlebt. Es war ein bisschen Schleim darauf, aber nicht genug, um sie abzuhalten. Sie verließ das Apartment und schnappte nach Luft.


    »Hey, Jude«, sagte Paulie. »Wo du sowieso wach bist, willst du vielleicht zu mir rüberkommen und einen Film gucken?«


    »Nein danke. Ich bin eigentlich nicht in der Stimmung.«


    »Cool.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und nickte. Mit leerem Gesichtsausdruck stand er da. Er konnte bis zu fünfzehn Minuten am Stück so dastehen. Sie hatte mal die Zeit gestoppt.


    Die Cops waren angekommen, aber es waren keine normalen Cops. Ihre Fahrzeuge und Uniformen waren rot. Zwei Einsatzwagen und vier Officer. Zwei befragten gerade Monster. Ein dritter inspizierte den Parkplatz. Die vierte näherte sich Judy.


    »Die Reds. Verdammt.« Paulie wandte dem Cop den Rücken und flüsterte Judy zu: »Wenn sie fragen, weißt du nichts über diese Alraunwurzel, die ich in meinem Wandschrank habe. Und ich hab sie ohnehin nur für einen Freund aufbewahrt.«


    »Ja, klar.« Sie schüttelte den Schleim von ihrer Zigarette (wobei sie willkürlich und sehr bewusst beschloss, dass es nur Geifer war und keine von vielen anderen möglichen Körperflüssigkeiten, die ein Troll möglicherweise ausschied), steckte sie in den Mund und fischte in ihren Taschen nach einem Streichholz.


    Der weibliche Cop in Rot machte ein paar rasche Gesten mit der Hand, und eine Feuerzunge tanzte auf ihrer Fingerspitze. Judy benutzte sie, um ihre Kippe anzuzünden.


    »Danke.«


    »Die Dinger bringen Sie um, Ma'am«, sagte der Cop.


    »Danke für den Tipp«, antwortete Judy abwesend.


    Wenn der Cop den Sarkasmus bemerkte, so reagierte sie jedenfalls nicht darauf. Sie war eine dunkelhaarige Riesin mit muskulöser, großspuriger Haltung und einer Narbe auf der Lippe. Sie erinnerte Judy an eine weniger hübsche, realistischere Version von Wonder Woman. Judy studierte die Marke, einen Stern mit sieben Zacken in einem Sechseck, auf der Brust der Amazone. Auf ihrem Namensschild stand M. Goodday. Die Polizistin stützte die Hände in die Hüften und zog ihre eng anliegend um den Kopf gebogene Sonnenbrille auf ihre Nasenspitze herab. Eines ihrer Augen war eisblau. Das andere glich einer scharlachroten Kugel.


    »Sind Sie Miss Judy Hines?« Ihre Stimme klang weich und feinfühlig. Judy nickte.


    Goodday klappte ein Notizbuch auf. Sie schrieb etwas hinein und sah Paulie nicht an, als sie sagte: »Und Sie sind, Sir...?«


    Er hielt die Hände hoch. »Ich bin niemand. Ich habe nichts gesehen. Ich war die ganze Zeit in meinem Apartment.« Er rammte die Hände tief in seine Taschen. »Ich glaube, ich habe den Reis auf dem Herd vergessen. Muss mal nachsehen. Wir seh'n uns, Jude.« Er verschwand fluchtartig. Goodday senkte den Kopf und sah ihm unter ihrer Hutkrempe hindurch nach.


    »Würden Sie mir bitte die Ereignisse erzählen, so gut Sie sich erinnern können, Miss Hines?«, bat Goodday.


    Judy zog an ihrer Zigarette. »Klar. Da waren diese Trolle und dieses ... äh ... große, rote Ding. Ich glaube, sie haben es Kauz oder so genannt.«


    »Kojin«, korrigierte Goodday.


    »Da waren also diese Dinge«, sagte Judy, »und sie kamen aus meinem Wandschrank und haben meinen Apartmentverwalter gefressen. Der Typ war ein Arsch, aber deshalb ist es noch lange nicht richtig.«


    Es entglitt ihr. Sie mühte sich ab, sich zu konzentrieren. »Mist, ich kann mich an den Rest nicht mehr erinnern.«


    Goodday bewegte die Finger ihrer rechten Hand in einem kleinen Kreis und stieß Judy gegen die Stirn. »Ist das besser, Ma'am?«


    Die Erinnerungen waren plötzlich in aller Schärfe und Klarheit wieder da. Die Einzelheiten flössen ihr in einem stetigen Strom von den Lippen, fast gegen ihren Willen. Es war, wie einen Film nachzuerzählen, den sie gerade gesehen hatte und der sie nicht besonders interessiert hatte. Es dauerte ein paar Minuten. Goodday schrieb alles auf, ohne sie einmal zu unterbrechen.


    »Wie sehen Sie das, Ma'am«, fragte sie, »hat Mr. Dionysus verantwortungsvoll gehandelt?«


    »Wer?«


    Goodday deutete über ihre Schulter auf Monster. »Mr. Dionysus, der freischaffende kryptobiologische Kontrollagent. Hat er sich nachlässig verhalten?«


    »Sie meinen, weil dieser Typ gefressen wurde? Ich glaube nicht, dass er dafür verantwortlich ist. Wenn der Blödmann zugehört hätte, wäre er vermutlich noch am Leben.« Judy überlegte kurz. »Nein, es war nicht Mr. Dionysus' Schuld. Eigentlich nicht.«


    Goodday klappte ihr Notizbuch zu und marschierte davon. Judy war sich nicht sicher, ob die Befragung damit beendet war, also blieb sie in der Nähe und rauchte noch drei Zigaretten, während sie den Reds bei der Arbeit zusah. Sie sprachen eine halbe Stunde mit Monster, dann schwenkten sie Stäbe um den umgedrehten Van und den Parkplatz.


    Monster kam herüber und setzte sich auf das Auto neben ihr.


    »Danke«, sagte er, »danke, dass Sie ihnen gesagt haben, es sei nicht meine Schuld gewesen. Ich kann mir wirklich nicht noch mehr Punkte auf meiner Lizenz leisten.«


    »Kein Problem.« Sie ertappte ihn dabei, wie er die Packung Zigaretten auf dem Auto anstarrte. »Ich würde Ihnen ja eine anbieten, aber ich hab nur noch acht.«


    »Schon gut. Ich hab aufgehört.« Er sah zu den Ruinen ihres Apartments hinüber. Die Reds waren drin und benutzten einen Stab, von dem Amulette baumelten, für die forensische Arbeit. »Tut mir leid wegen Ihrer Wohnung.«


    Sie zuckte die Achseln. »Tut mir leid wegen Ihrem Van.«


    Sie rieb sich die Schläfen.


    »Das ist die Gedächtnis Steigerung«, sagte Monster. »In zwanzig Minuten werden Sie höllische Kopfschmerzen haben.«


    Judy ließ die Schultern hängen und brummelte.


    Die Reds machten inzwischen mit all dem eigenartigen Zeug weiter, das Judy nicht verstand. Sie gingen auf dem Parkplatz herum und schwangen Pendel, zeichneten noch mehr Runen und schrieben Protokolle. Sie brauchten zwei Stunden, bis sie fertig waren, und in der Zwischenzeit mussten Judy und Monster warten.


    Sie sprachen nicht.


    Die Reds ließen Monster und Judy ein paar Formulare unterschreiben und sagten ihnen dann, sie könnten gehen.


    »Können wir Sie irgendwo erreichen, Ma'am?«, fragte Officer Goodday. »Für den Fall, dass entschieden wird, dieser Vorfall erfordere weitere Untersuchungen.«


    Judy warf einen Blick auf ihr ruiniertes Apartment. Alles, was sie auf dieser Welt besaß (zugegebenermaßen nicht viel), war nun weg. Bis auf ihr Auto. Sie gab ihnen die Telefonnummer ihrer Schwester; nicht, weil sie dort wohnen würde - es war nur einfacher so.


    Da sein Van zerstört war, wollte Monster ein Taxi rufen, aber Judy bot ihm an, ihn mitzunehmen. Sie wusste, sobald die Nacht vorbei wäre, hätte sie alles vergessen. Sie wollte so lange wie möglich daran festhalten. Und einen lilafarbenen Typ auf dem Beifahrersitz und ein sprechendes Stück Papier auf dem Rücksitz zu haben, das half ihr beim Konzentrieren.


    »Wie lange machen Sie das schon?«, fragte sie.


    »Vier Jahre.«


    »Gefällt es Ihnen?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Manchmal. Ist ganz okay.« »Wie sind Sie dazu gekommen?«, fragte sie. Monster begann schon zu bereuen, kein Taxi gerufen zu haben.


    »Ein Mädchen«, sagte er. »Als ich Runenwissenschaften studiert habe, war da ein Mädchen in meinem Grundkurs Alchemie. Sie war so verdammt heiß. Ich meine ...«


    Seine Stimme verlor sich wehmütig, als er die Augen schloss und vor sich hin kicherte. Nach einer Minute hustete Judy künstlich, um ihn zurückzuholen.


    »Entschuldigung.« Er grinste. »Ich meine, sie hatte die süßesten Titten, die Sie je gesehen haben. Und dann der Hintern! O Mann. Und sie konnte diese Sache mit der Hand, die...«


    »Ja ja«, unterbrach ihn Judy. »Das ist toll, aber das muss ich wirklich nicht hören.«


    »Aber es war dieser Trick, sehen Sie? Sie rollte ihre Finger so auf und...«


    Sie warf ihm einen desinteressierten Blick zu, und Monster verstand.


    »Sie war also heiß«, fuhr er fort. »Ich meine, dieses Mädchen war weit außerhalb meiner Liga. Aber sie mochte Kryptos. Wollte Tierärztin werden. Also hab ich mich für ein paar Kryptobiologie-Kurse angemeldet, um sie zu beeindrucken.«


    »Hat es funktioniert?«


    »Wir waren ungefähr ein Jahr zusammen. Dann beschloss sie, Firmenzauberin zu werden. Sagte, ich hätte keine Ambitionen außer fernzusehen und Bier zu trinken. Wir haben Schluss gemacht. Ich hatte keine Lust, ein neues Hauptfach anzufangen, also bin ich dabeigeblieben. Und hier stehe ich.«


    »Macht es Ihnen Spaß?«


    »Das Geld reicht für mein Bier und den Kabelanschluss. Normalerweise.«


    Seine Haltung ärgerte sie. Sie steckte in einer Welt aus Plackerei und noch mehr Plackerei fest, mit ab und zu ein bisschen Schinderei und Schufterei. Vielleicht war die Welt, in der er lebte, ja so ziemlich dasselbe, aber zumindest gab es darin Drachen.


    »Kann das jeder?«, fragte sie. »Monster fangen?«


    »Okay, zunächst einmal«, sagte er, »bin ich kein Monsterfänger. Ich bin ein selbstständiger kryptobiologischer Rettungsagent. Und nein: Das kann nicht jeder. Man muss eine Lizenz haben.«


    »Und wie bekommt man die?«


    »Es gibt eine Prüfung. Die würden Sie nie bestehen.«


    Judy runzelte die Stirn. »Ich bin ziemlich schlau. Wie schwer kann das schon sein?«


    Monster tippte sich an die Schläfe. »In zwanzig Minuten werden Sie sich nicht einmal mehr erinnern, wie man einen Kojin fängt.«


    »Natürlich werde ich das.«


    »Okay. Und wie?«


    Judy hatte nicht die leiseste Ahnung. Sie war sich nicht einmal sicher, was ein Kojin war. Etwas Großes, dachte sie. Vielleicht rot. Oder schwarz.


    »Es ist nicht Ihre Schuld, Miss Hines«, sagte Chester vom Rücksitz aus.


    »Was mich mal interessieren würde ...«, fing sie wieder an: »Wie sind all diese Trolle überhaupt in meinen Wandschrank gekommen?«


    »Das muss die Kommission genauer ermitteln«, sagte Chester. »Aber in Fällen wie diesen ist es normalerweise nur ein räumlicher Bruch.«


    »Wie ein Wurmloch?«, fragte sie.


    Monster und Chester kicherten.


    »Was ist daran so lustig?«, wollte sie wissen.


    »Nichts«, antwortete Monster.


    »Nein, wirklich. Was ist daran so verdammt lustig?«


    »Nichts. So etwas wie Wurmlöcher gibt es nur nicht. Science-Fiction-Quatsch.« Monster lachte. »Wurmlöcher.«


    Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Sie schaltete das Radio an und dachte über ihr Leben nach. Fast alles, was sie besaß, war von Trollen gefressen und wieder ausgeschieden worden. Heute Nacht würde sie in einem Job arbeiten, der sie nicht interessierte, mit Leuten, die sie nicht mochte, und sie würde unwichtige Dinge tun, die kaum genug Geld einbrachten, um die Miete zu bezahlen. Nur dass jetzt nichts mehr da war, das sie hätte mieten können. Alles hatte sein Gutes.


    Sie parkte vor Monsters Haus.


    »Danke fürs Mitnehmen.« Monster, der den Kojin-Stein schleppte, und Chester stiegen aus und warteten, bis sie wegfuhr.


    Sie startete den Wagen, saß aber noch einen Augenblick lang nur so da, immer noch in Gedanken.


    Monster lehnte sich ins Fenster. »Tut mir leid wegen Ihres Apartments und Ihrer Kleider und Ihrer Möbel und ... allem.«


    Judy, Gedankenversunken, starrte abwesend durch die Windschutzscheibe. Monster suchte nach einer weiteren höflichen Phrase, entschied sich schließlich für ein halbherziges »Passen Sie auf sich auf« und wandte sich zu seinem Haus um.


    »Gehen Sie heute Nacht noch Monster jagen?«, fragte sie. »Ich meine, gehen Sie auf kryptobiologische Rettungsaktionen?«


    Er antwortete, ohne sich umzudrehen. »Nicht heute Nacht.«


    Er machte noch einen Schritt vom Auto weg. »Warum nicht?«, fragte sie.


    »Weil ich einen furchtbaren Tag hatte, und ich will einfach nur nach Hause, fernsehen, ein bisschen Bier trinken, Sex mit meiner Freundin haben und einfach Feierabend.«


    »M-hm. Ich dachte, es sei vielleicht, weil Sie keinen Van mehr haben, da ihn ja ein Koja gefressen hat.«


    »Kojin«, korrigierte er.


    »Von mir aus. Also, haben Sie ein Auto?«


    Da war immer noch Liz' Auto. Das konnte er sich leihen, wenn es sein musste. Wenn er allerdings auch nur eine Delle in die Stoßstange machte, würde sie ihm wahrscheinlich die Seele herausreißen und sie aufessen. Er hatte sie das einmal mit einem Typen machen sehen, der sie auf dem Freeway geschnitten hatte, auch wenn sie eigentlich nicht das ganze Ding gegessen hatte. Seele ging ihr direkt auf die Hüften, also hatte sie nur ein kleines Stück abgebissen, bevor sie sie zurückgegeben hatte. Aber Monster dachte sich, es wäre wohl besser, das nicht zu riskieren.


    »Denn wenn Sie kein Auto haben«, fuhr Judy fort, »können Sie meines leihen. Wenn Sie wollen.«


    Monster reichte Chester den Kojin-Stein. Der Papiergnom knitterte unter dem Gewicht.


    »Wo ist der Haken?«, fragte Monster.


    »Kein Haken. Sie müssen mich nur mitnehmen, wenn Sie arbeiten. Das ist alles.«


    »Ich kann Sie nicht herumschleppen, während ich bei der Arbeit bin. Das ist ein gefährliches Geschäft. Jede Nacht, wenn ich da rausgehe, setze ich mein Leben aufs Spiel. Es wäre unverantwortlich. Sie würden die Nacht nicht über-stehen. Sie würden gefressen oder versteinert oder aufgelöst werden, und ich würde meine Lizenz verlieren.« Er schüttelte den Kopf und wedelte mit den Armen, um sein Argument zu unterstreichen. »Danke, aber nein danke.«


    Judy sprang aus dem Auto. »Sie schulden mir was!«


    »Ich schulde Ihnen was?« Sein kurzes Auflachen glich einem rauen Bellen. »Lady, Ihretwegen ist mein Van Schrott, ich wurde fast von Trollen verschlungen und habe beinahe meine Lizenz verloren.«


    »Beinahe«, sagte Judy. »Sie haben beinahe Ihre Lizenz verloren, aber Sie haben sie noch. Und Sie haben sie noch, weil ich den Bullen gesagt habe ...«


    »Den Reds«, korrigierte Chester.


    »Ja, diesen Typen«, sagte Judy. »Diese Typen, die Ihnen schon die Lizenz abgenommen hätten, wenn ich nicht gelogen und gesagt hätte, dass Sie nicht für das verantwortlich waren, was passiert ist.«


    »Sie hat dir wirklich ziemlich aus der Patsche geholfen«, fügte Chester hinzu.


    »Okay, vergesst es«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«


    Sie stieg ins Auto und startete es wieder. Sie gab vor, nach ihrer letzten Zigarette zu suchen und fummelte eine Weile in ihren Taschen herum.


    Monster ließ die Schultern hängen. Er war für das, was in dem Apartment geschehen war, nicht verantwortlich. Und auch wenn es ein bisschen brenzlig war, hatte er es geschafft, dass die Lage nicht noch schlimmer wurde, als sie es schon war. Der Kojin hätte echten Schaden anrichten können, mehrere Leute fressen, noch mehr Sachbeschädigung. Monster hatte das verhindert. Aber die Reds hätte das nicht interessiert. Wenn Judy sich nicht für ihn verbürgt hätte, hätten sie nur zu gern ihm die Schuld zugeschoben. Es machte ihnen den Papierkram leichter. Sie hatte seine Lizenz gerettet - und ihn vor ein paar saftigen Bußgeldern und vielleicht sogar vor dem Knast.


    Er schuldete ihr etwas. Und wenn er das Ganze besser im Griff gehabt hätte, hätte sie vielleicht ihre Wohnung nicht verloren. Auch wenn es nicht seine Schuld war, so änderte das doch nichts an der Tatsache, dass sie einen lau-sigen Tag gehabt haben musste, und das konnte er schon nachvollziehen. Wenn sie eine Nacht lang Kryptos jagen wollte, schien ihm das nicht zu viel verlangt.


    Monster riss die Beifahrertür auf. »Okay. Sie können mitkommen. Aber dass wir uns richtig verstehen: Ich bin nicht für Sie verantwortlich, und keiner erfährt davon. Morgen Abend - und wenn Ihnen was passiert, gehe ich einfach. Kein Bericht. Ich habe nichts gesehen und ich weiß auch nichts darüber.«


    »Klar, klingt gut.«


    Sie streckte die Hand aus, und er schüttelte sie.


    »Morgen Abend, zehn Uhr«, sagte Monster. »Kommen Sie nicht zu spät.«


    »Oh, ich werde da sein.« Sie trat das Gaspedal durch und raste davon.


    Monster nahm Chester den Kojin ab. Der Papiergnom hatte keine Augen, aber Monster arbeitete lange genug mit Chester, um seine Missbilligung daran zu erkennen, wie er die Hände auf den Hüften faltete.


    »Was? Was ist los?«


    »Jede Nacht, wenn du da rausgehst, setzt du dein Leben aufs Spiel?«, wiederholte Chester. »Stimmt's etwa nicht?«


    »Was auch immer du sagst. Jedenfalls weiß ich nicht, ob das eine gute Idee ist, eine Geringe mitzunehmen.«


    »Was meinst du damit?« Monster imitierte Chester mit weinerlicher Stimme: »>Sie hat dir wirklich ziemlich aus der Patsche geholfen. < Hast du das nicht gesagt?«


    »Ja, aber das sollte doch nicht heißen, dass ich meine, wir sollten ihr nachgeben.«


    »Und warum hast du dann nicht einfach die Klappe gehalten?«


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich mag sie.«


    »Du magst sie? Was gibt es an ihr zu mögen? Sie ist griesgrämig, zickig und schwer zu ertragen. Ich kann solche Leute nicht ausstehen.«


    »Das überrascht mich nicht«, grummelte Chester, aber es war ein Bühnengrummeln. Die Art eines Grummelns, die man noch auf der anderen Straßenseite hörte.


    »Was soll das schon wieder heißen?«, fragte Monster.


    »Oh, gar nichts.«


    Monster sah Chester finster an.


    »Es ist nur so, dass Leute im Allgemeinen andere Leute nicht mögen, die sie an sich selbst erinnern. Das habe ich zumindest mal so gelesen.«


    »Willst du damit sagen, ich bin zickig?«


    »Ich äußere nur etwas, das ich gelesen habe. Das ist alles.«


    Monster stand da und starrte ihn mit schiefem Blick grimmig an.


    »Das ist sowieso alles nicht wichtig«, sagte er. »Sie wird bis morgen alles vergessen haben. Wahrscheinlich noch früher. Aber so hat sie zumindest für ein paar Minuten etwas, worauf sie sich freuen kann.«


    »Wow. Das ist ja fast schon anständig von dir«, sagte Chester. »Auf eine minimalistische, fast nicht vorhandene Art.«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ihr eine neue Garderobe kaufen?«


    »Das sollte doch keine Kritik sein. Das war ein Kompliment. Normalerweise bist du zu sehr damit beschäftigt, dir selbst leidzutun, um die Probleme anderer zu bemerken. Schön, ab und zu ein bisschen Mitgefühl zu sehen. Vielleicht bringt diese Judy etwas Gutes in Dir zum Vorschein.«


    »Ihr Leben ist das Letzte. Mein Leben ist das Letzte. Ich kann das nachvollziehen. Aber ist eigentlich auch egal.« Monster zuckte die Achseln. »Sie wird nicht wiederkommen.«


    »Ich weiß nicht. Sie schien irgendwie entschlossen.«


    »Mann, wenn du sie so magst, warum arbeitest du dann nicht ab jetzt für sie?«


    Monster warf den Kojin-Stein nach Chester, der nicht darauf gefasst war und umkippte. Sein Kopf wurde unter dem Stein plattgewalzt. Da er sowieso platt war, gab es jedoch keine erkennbaren Auswirkungen.


    »Bring den an einen sicheren Ort«, sagte Monster. »Und damit das klar ist: Ich bin nicht zickig. Typen können nicht zickig sein. Das ist eine genetische Unmöglichkeit.« Er ging weg, während sich Chester unter dem Stein heraus-wand.


    »Gerettet von einem Y-Chromosom«, murmelte Chester, diesmal aber lautlos.


    


    


    


    


    SECHS


    


    


    Liz saß auf dem Sofa und heftete eine neue von ihren Teufelspuppen zusammen.


    »Hey«, sagte sie. »Brauchst du Hilfe mit den Einkäufen?«


    Monster hielt auf der Schwelle inne. »Oh, Mist! Tut mir leid, ich hab's vergessen.«


    »Ach, macht nichts.« Sie zwickte das Ende des Fadens mit ihren scharfen Zähnen ab. »Hast du wenigstens an die Reinigung gedacht?«


    Er zuckte zusammen. Er hatte tatsächlich daran gedacht, aber die Kleider waren hinten im Van gewesen. Es war zwar gut möglich, dass sie die Quetschung überlebt hatten, aber er hatte sie dort gelassen.


    »Sag mir nicht, dass du sie vergessen hast!« In ihren Augen stand ein bisschen Feuer.


    »Nein, hab ich nicht«, antwortete er trotzig. »Aber da war dieser Kojin und...«


    Sie sah ihn böse an, und man sah immer ihre Reißzähne, wenn sie das tat. »Meine Güte, Monster, kann ich mich bei dir denn auf gar nichts verlassen?«


    »Da war dieser Kojin, ein riesiger japanischer Oger mit hundert Armen...«


    »Ich weiß, was ein Kojin ist. Was ich aber wissen will ist, warum er dich davon abgehalten hat, meine Sachen aus der Reinigung zu holen!«


    »Es war nicht meine Schuld!«


    »Natürlich, es ist ja nie deine Schuld! Ihr verflixten Sterblichen gebt immer allen die Schuld, wenn ihr was versaut habt, nur nicht euch selbst!«


    Er nahm einen besänftigenden Tonfall an. »Nur die Ruhe, Baby. Es gibt keinen Grund für diese Art von Ausdrucksweise.«


    »Beim Elysium, den gibt es sehr wohl! Ich habe morgen ein wichtiges Meeting! Ich wollte mein blutrotes Kostüm tragen! Mister Moloch selbst hat gesagt, ich solle es tragen, um einen guten Eindruck zu machen! Er meinte, es betont die Flammen in meinen Augen!«


    »Fang einfach an zu schreien«, murrte er. »Nichts bringt die Flammen besser zur Geltung.«


    Sie war zu beschäftigt mit Brodeln, um es zu registrieren. Liz verlor selten die Fassung, aber wenn sie es tat, dann blieb einem nichts anderes übrig als es durchzustehen.


    »Weißt du, wie lange ich auf diese verflixte Beförderung gewartet habe? Endlich tut sich eine Marktlücke auf, und ich werde dieses sakrosankte Ding nicht kriegen, weil du ...«, sie funkelte ihn wütend an, und der Teppich unter ihren Füßen begann zu schwelen, »... dir verflixt noch mal nicht merken kannst, mein verflixtes blutrotes Kostüm abzuholen!«


    Chester streckte seinen flachen Kopf unter der Eingangstür hindurch. »Was soll ich mit dem Kojin machen?«


    »Es war seine Schuld.« Monster deutete auf den Papiergnom. »Nicht meine.«


    Chester stieß ein unterdrücktes Fiepen aus und zog sich zurück. Er hütete sich, in der Nähe zu sein, wenn Liz sauer war. Papier und wütende Dämonen passten nicht zusammen.


    Sie stolzierte auf Monster zu und hob einen Finger, um ihm in die Brust zu pieksen, überlegte es sich dann aber anders. »Weißt du was? Vergiss es. Warum ärgere ich mich überhaupt? Ich sollte es besser wissen, als auf dich zu zählen.« Sie sah auf die sechs Fußabdrücke hinab, die sich in den Teppich eingebrannt hatten. »Na Klasse. Sieh mal, wozu du mich getrieben hast!«


    Die Hitze ließ nach. Sie ging zurück zum Sofa und nahm ihre Puppe wieder auf.


    Monster überlegte, ob er sich entschuldigen sollte oder nicht. Manchmal war es besser, die Sache einfach ruhen und Liz Zeit zum Brodeln zu lassen. Wenn sie richtig brannte, war es normalerweise schnell vorbei. Andere Male köchelte sie auf Meiner, stetiger Flamme vor sich hin, die sich zu einer Explosion auswachsen konnte - normalerweise im übertragenen Sinn, manchmal im wörtlichen.


    Sie redete nicht gern darüber, aber die Sünde war ein Geschäft, bei dem man immer unter Hochdruck stand. Es war nicht schwer, Leute dazu zu bringen, schlechte Dinge zu tun, aber in ihrer Der-Dämon-ist-des-Dämons-Wolf-Welt war der Konkurrenzkampf hart. Eine Dämonin war nur so gut wie ihre letzte angefeuerte Gräueltat, und selbst das zählte nicht viel.


    Sie war nicht böse auf ihn. Das hätte ihn auch kein Stück gekümmert. Sie war traurig. Und das störte ihn immer. Er wusste nicht, warum, wenn man bedachte, dass sein Kummer ihr normalerweise nie ins Bewusstsein drang. Aber so war sie eben, und ungeachtet der Logik dahinter hatte er sie sogar ein bisschen gern.


    »Es tut mir leid, Baby, ehrlich. Aber da war dieser Kojin und...«


    »Irgendwas ist immer«, sagte sie.


    »Sei nicht sauer auf mich, nur weil du unglücklich mit deinem Job bist«, sagte er. »Wenn du auf mich gehört hättest, würdest du vielleicht nicht in diesem Schlamassel stecken. Ich hatte dir gesagt, dass die Geschäfte mit Verlockung und Korruption hier oben ziemlich überlaufen sind. Was hast du erwartet?«


    Es war ihm einfach herausgerutscht, und er biss sich auf die Lippen.


    »Du hast nie an mich geglaubt«, sagte sie leise.


    Er rückte näher. »Du hast es selbst gesagt: Es ist ein Club der alten Teufel. All die guten Jobs sind schon seit Jahrhunderten vergeben. Du bist erst seit ein paar Jahren hier oben. Du kannst doch nicht erwarten, über Nacht zur Assistentin der Abteilungsleitung Maßlosigkeit zu werden.«


    Sie sah ihn nicht an und warf die Puppe auf den Couchtisch. Dann verschränkte sie die Arme und starrte finster auf ihre Füße. »Es ist einfach frustrierend. Ich weiß, ich bin qualifiziert für diesen Job!«


    »Ich weiß es auch.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf zu sich herauf. »Weißt du noch, als wir pizzaessen waren und du diesen Typ verflucht hast weiterzuessen, bis sie die Sanitäter rufen mussten, weil sie dach-ten, sein Magen sei geplatzt?«


    Sie lächelte ihn an. »Das hat Spaß gemacht.«


    »Und wie war das, als du diese süchtig machenden Zutaten in die Kekse vom Kuchenbasar geschmuggelt hast?«


    »Ach ja.« Liz gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. »Diese Kids haben sich um den letzten bis aufs Blut geprügelt!«


    »Ich werde nie vergessen, wie das kleine Mädchen dem stämmigen Jungen den Arm gebrochen hat. Was hat sie noch mal geschrien?«


    Monster und Liz erinnerten sich unisono: »Das ist meiner, Fettarsch!«


    Sie lachten, und Monster dachte daran, wie schön Liz sein konnte, wenn sie lachte. Ein Jammer, dass es immer auf Kosten anderer sein musste, aber - niemand war perfekt.


    Liz küsste ihn plötzlich, als er begann, sein T-Shirt auszuziehen.


    »Ich will dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und zum ersten Mal seit Langem wollte er sie auch.


    Sie hatten Sex auf dem Sofa, und er war gut. Es war lange her, seit er das letzte Mal Leidenschaft in ihrem Blick gesehen hatte. Gut, die Leidenschaft wurde nicht von ihm ausgelöst, sondern von ihrer Lust an ihren eigenen grausamen Leistungen. Aber Monster war nicht wählerisch.


    Danach lagen sie quer auf dem Sofa. Es war zwar nicht bequem, aber es ging.


    Fast sofort verfiel sie wieder in ihre düstere Stimmung zurück. »Ich weiß einfach, dass sie diesem arschkriecherischen Inkubus aus der Poststelle die Beförderung geben. Blöder Schleimer.«


    Monster sagte: »Arbeit ist ätzend.«


    »Ja, Arbeit ist ätzend.«


    Sie rückte von ihm ab. Liz hatte für das Kuscheln danach nicht viel übrig.


    »Wie kommst du jetzt zur Arbeit?«


    »Ich habe eine Mitfahrgelegenheit«, sagte er. »Zumindest für morgen.«


    »Mit wem?«


    »Nur eine Frau, die mitfahren will.« »Wirklich?«


    Liz' Tonfall klang neutral. Wenig überraschend. Sie war nicht der eifersüchtige Typ. Das hatte sie gar nicht nötig. Nicht, wenn sie jeden lüsternen Gedanken sehen konnte, der Monster durch den Kopf ging. Und es gab keine Mög-lichkeit, wirklich S ex mit einer anderen Frau zu haben, ohne dass Liz es sofort und auf den ersten Blick wusste. Einer der Nachteile, wenn man einen Sukkubus als Freundin hatte.


    Nicht, dass das ein Problem gewesen wäre. Monster war nicht an Judy interessiert. Natürlich hatte er bemerkt, dass sie einen netten Hintern hatte und vielleicht eine größere Brust, als ihr T-Shirt erkennen ließ. Wenn er sich da auch nicht sicher sein konnte.


    Liz fixierte ihn mit einem wissenden Blick.


    Monster leitete seine Gedanken rasch um. »Also, was kommt im Fernsehen?«


    »Ich bin auf dem Heimweg in der Videothek vorbeigegangen und habe einen Film ausgeliehen. Wir können ihn uns ansehen.«


    Er zwang sich zu einem Lächeln.


    »Er heißt Fury.«


    Und einen Moment lang hatte er noch die Hoffnung, dass er etwas mit Kommandos und Maschinengewehren zu tun haben könnte.


    »Es geht um einen Jungen und ein Wildpferd, die gegen Rassismus kämpfen und...«


    Danach schaltete er ab.


    Judy entdeckte einen kleinen Lebensmittelladen, nur ein paar Häuserblocks von Monsters Haus entfernt. Er war ihre einzige Hoffnung.


    Sie spürte, wie die Erinnerungen auf den Boden ihres Gehirns sickerten, unter alltäglicheren Erinnerungen begraben. In ein paar Minuten, vielleicht weniger, würde sie vergessen. Oder zumindest aufhören, daran zu denken, bis etwas anderes sie auf eine Art daran erinnerte, die sie nicht beiläufig abtun konnte. Das durfte nicht passieren.


    Judy fuhr bei Gelb über eine Kreuzung und rumpelte über einen Bordstein, bis sie rücksichtslos mit quietschenden Reifen quer über zwei Parkplätze zum Halten kam. Ein Wagen, der einen der Plätze angestrebt hatte, hupte, doch sie ignorierte es. Sie hatte keine Zeit.


    Sie rannte in den Laden und stürmte zu dem kurzen Regal mit den Schreibutensilien. Rasch riss sie einen schwarzen Marker auf und kritzelte in dicken Buchstaben auf ihren Unterarm.


    MAGIE IST REAL.


    Sie schnappte sich einen Notizblock und schrieb los. Alles, woran sie sich erinnern konnte.


    TROLLE HABEN DEIN APARTMENT GEFRESSEN. MORGEN UM 22 UHR MONSTER ABHOLEN. KOMM NICHT ZU SPÄT. PAULIE WEISS BESCHEID ÜBER MAGIE. CHESTER IST EIN PAPIERMANN.


    Sie füllte eine halbe Seite mit diesen Notizen, bevor sie unterbrochen wurde.


    »Miss, bezahlen Sie die auch?«, fragte ein Jugendlicher in einem blauroten Hemd mit einem Namensschild, das ihn als »Verkaufsassistent« auswies.


    »Entspann dich, Junior. Ich stehl das Zeug schon nicht.«


    Der Junge sah nicht so recht überzeugt aus, doch er zog sich hinter seinen sicheren Tresen zurück.


    Judy griff sich ein Beef Jerky, ein bisschen Orangensaft und ein paar weitere Artikel, die ihr ins Auge sprangen. Sie ging zur Kasse und kaufte noch eine Stange Zigaretten.


    »Warum haben Sie so was auf Ihren Arm geschrieben?«, fragte der Verkaufsassistent, während Judy ein bisschen Bargeld aus ihrer Brieftasche zog.


    »Häh?«, fragte sie.


    »Ihr Arm. Warum haben Sie da drauf geschrieben?« »Was meinst...?«


    Judy las die Worte auf ihrem Unterarm. Und sie erinnerte sich.


    Sie klappte das Notizbuch auf, überflog seinen Inhalt und lächelte. Die Details waren verschwommen, aber sie waren da. Die Trolle, das große Ding mit all den Armen (rot oder schwarz, da war sie sich nicht ganz sicher), Paulie und seine Feenschädel. Es war nicht perfekt. So ähnlich, wie wenn sie sich an etwas erinnerte, das ihr jemand erzählt hatte und nicht an etwas, das sie selbst erlebt hatte. Aber es funktionierte.


    ' Das war keine Dauerlösung. Auf Dauer musste sie sich etwas Besseres ausdenken. Aber für den Augenblick erlaubte ihr der Vorgang, die Erinnerungen niederzuschreiben und sie zu lesen, sich zu erinnern, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht?


    Vielleicht hatte sie das ja getan. Vielleicht hatte sie Notizbücher voller Gedächtnisstützen in ihrem Apartment gehabt, bevor es zerstört wurde durch ...


    Durch etwas.


    Sie warf einen Blick in ihr Notizbuch und las ihre Aufschriebe.


    »Trolle«, sagte sie vor sich hin, obwohl sie den Verkaufsassistenten ansah. »Trolle haben mein Apartment gefressen.«


    Sein Blick und die Art, wie er vom Tresen zurückwich, sagten ihr, dass er sie vermutlich für verrückt hielt.


    


    Kichernd zahlte sie ihre Einkäufe. Er stopfte sie in eine Plastiktüte und schob sie über den Tresen zu ihr rüber. Als sie danach griff, sprang er zurück.


    »Du weißt es nicht«, sagte sie, »weil du es nicht sehen oder dich erinnern kannst. Aber ich kann es.« Sie hielt das Notizbuch hoch und lachte. Sie wandte sich zur Tür und bemerkte, dass alle im Laden sie anstarrten, als sei sie eine Irre. Aber sie wollte sowieso lieber in Ruhe gelassen werden, also kam ihr das gerade recht.


    Sie öffnete eine Schachtel Zigaretten, nahm eine heraus und zündete sie mitten im Laden an. Keiner beschwerte sich.


    Vermutlich dachten sie, sie würde ihre Zähne in ihre Hälse schlagen, wenn sie es taten. Judy hielt ihren Arm hoch, sodass ihn alle sehen konnten. Sie deutete auf jedes Wort und las dann mit lauter, ruhiger Stimme vor.


    »Magie. Ist. Real.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Und mir ist egal, ob etwas mit meinem Gehirn nicht stimmt, diesmal werde ich mich erinnern.«


    Eine Mutter zog ihre Kinder enger an sich, als Judy den Laden verließ. Alle mochten sie für verrückt halten, aber in Wahrheit waren sie die Verrückten. Sie waren die Ahnungslosen.


    Sie fuhr zu ihrem Apartment zurück. Als sie ankam, war sie überrascht, es in Trümmern vorzufinden, mit einem großen Loch in der Wand, das mit Polizeisperrband abgesperrt war, und einem fürchterlichen Gestank, der von ihm ausging. MAGIE IST REAL, erinnerte sie die Schrift auf ihrem Arm, und sie erinnerte sich jetzt, dass etwas Übernatürliches ihr Apartment gefressen hatte.


    Sie ging zu Paulie hinüber und klopfte an seine Tür. Laute Musik war zu hören, deshalb wusste sie, dass er da war. Sie hämmerte so fest sie konnte gegen die Tür. Es dauerte ein paar Minuten, bis er schließlich reagierte. Er war nackt. Das überraschte sie nicht. Er war oft nackt. Dicker Rauch waberte aus der Tür. Es roch nach Hasch und Räucherstäbchen.


    »Hi«, sagte sie.


    Er nickte ihr zu, bevor er sich umdrehte und wieder hineinging; die Tür ließ er weit offen stehen. Sein schmaler Hintern, flach und bleich, passte nicht zu seinen breiten, gebräunten Schultern. Sie trat ein und schloss die Tür.


    »Paulie, ist es in Ordnung, wenn ich heute Nacht hier bleibe?«


    »Mi casa es su casa«, sagte er. »Aber du musst auf der Couch schlafen. Ich habe schon zwei Ladys hier, und ich bin keine Maschine. Willst du ein Bier?«


    Es war eine rhetorische Frage. Er brachte ihr so oder so eines.


    »Also, tja, schöner Mist mit deinem Apartment«, sagte er, während er den Deckel von der Flasche drehte und sie ihr reichte.


    »Ja, ich weiß.«


    Sie nahm einen Schluck, und er nickte nur vor sich hin.


    Eine nackte Frau kam aus dem Schlafzimmer, und Judy begann allmählich, sich overdressed zu fühlen. Die Frau war groß und schlank, fast ein bisschen knochig. Aus ihrem Rücken sprossen Flügel.


    »Das ist Judy«, sagte Paulie. »Sie wird heute Nacht hier schlafen.«


    Der Engel nickte Judy zu, die zurücknickte.


    »Okay, ich bin dann im Schlafzimmer, wenn du was brauchst, Jude«, sagte er, als der Engel seine Hand nahm und ihn zum Schlafzimmer zog.


    Judy setzte sich, und die Sofakissen stießen eine Wolke gefangenen, süßlich riechenden Rauch um sie herum aus. Sie öffnete ihr Notizbuch.


    ENGEL SIND REAL, schrieb sie.


    Über die laute Musik hinweg hörte sie ein leises Kichern und ein Stöhnen.


    UND SIE SIND LEICHT ZU KRIEGEN.

  


  SIEBEN



  


  


  Mrs. Lotus war alt. Älter als das Universum. Und älter als das Universum, das davor kam. Und das davor. Sie hatte den Überblick verloren, wie viele Universen sie kommen und gehen gesehen hatte. Sie neigten alle dazu, miteinander zu verschwimmen, weil sie von ihrer Geburt bis zum Kollaps derselben Bewegungsbahn folgten. Die Einzelheiten mochten abweichen, doch das Endergebnis war immer dasselbe. Chaos, dann Ordnung, dann wieder Chaos. Die Chaosabschnitte waren sicher und ruhig, darauf freute sie sich immer. Es waren die Ordnungsstrecken, die ihr das endlose Leben manchmal schwer machen konnten. Doch selbst diese Momente waren nur kurz. Dazwischen ignorierte sie sie im Allgemeinen und fand eigene Wege, die Zeit totzuschlagen.


  Seit der Dämmerung dieses Universums hatte sie alles gesehen, was es zu sehen gab und war fast überall gewesen, wo man hinkonnte. Sie war als Plesiosaurier in den Tiefen des Ozeans geschwommen und hatte mehrere hundert Jahre als Höhlenmoos verbracht. Sie war dabei gewesen, als das Rad erfunden wurde, die erste Flintsteinaxt, mehrere hundert Eiszeiten, die sich immer und immer wiederholten, auf Planeten, die jetzt tot und längst vergessen waren. Auf diesem Planeten hatte sie den Aufstieg des Römischen Reiches verfolgt, den Fall von Camelot, sämtliche chinesischen Dynastien, das finstere Mittelalter, die Aufklärung, die industrielle Revolution. Sie hatte die Wunder des geschriebenen Alphabets bestaunt, die Entdeckung des Feuers und die Erfindung des Klettverschlusses. Und sie war Zeugin der Gräueltaten der plündernden Horden von Dschingis Khan geworden, der spanischen Inquisition und des Pet-Rock-Wahns.


  Sie hatte alle wunderbaren Fortschritte und alle dummen Fehler der Menschheit und Natur sich ad infinitum wiederholen sehen, sodass sich die ganze Welt wie ein Drehbuch anfühlte, das sie schon tausendmal gelesen hatte. Und das war sie auch. Dennoch würde das Universum trotz dieser Fehler seine irrigen Vorstellungen unausweichlich weiterverfolgen. Die Menschheit war nur das letzte Werkzeug auf dem Weg zu diesem Ziel.


  Das konnte sie aber nicht erlauben. Es gab eine Balance für das Universum, eine Art, wie die Dinge eigentlich sein sollten. Und gelegentlich musste sie das Universum an diese natürliche Ordnung erinnern. Und wenn sie die Menschheit aus dieser Gleichung entfernen musste ... nun, es wäre nicht das erste Mal, dass eine Spezies entfernt werden musste.


  Das Positive daran war, dass sie sich dabei nicht annähernd so schlecht fühlte wie damals, als sie die Dinosaurier rückgängig machen musste.


  Lotus saß in ihrer Küche, trank Tee und kommunizierte mit dem Stein. Alles war darin aufgezeichnet, weil alles daraus entsprang. Ohne diese Lebenskraft, die den Kosmos speiste, gäbe es gar keinen Kosmos. Wenn man sich die Mühe machte, tief genug in die Tiefen des Steins zu blicken, konnte man die Geschichte der Atome selbst lesen und die von den winzigeren Teilchen, die diese Atome ausmachten. Und so weiter und so weiter. Unermessliche und unbegreifliche Geschichte, die über alles Vorstellbare hinausging.


  Nichts davon interessierte sie. Sie kannte das meiste schon.


  Der Stein sagte ihr, was sie wissen wollte, wenn auch widerwillig. Er war in letzter Zeit unwillig geworden, fast ein bisschen schwierig. Er konnte die Information, dass die Zeit für die nächste Vorherrschaft nahe war, nicht vor ihr verbergen. Sehr nahe. Auch ohne den Stein konnte Lotus das fühlen. Sie hatte das Muster oft genug gesehen, um es zu erkennen.


  Ihr Aufstieg stand kurz bevor. Sie war am richtigen Ort, der Usurpator lebte irgendwo in dieser Stadt. Und sie kannte den Vornamen des Usurpators. Aber das reichte noch nicht, um weiterzumachen.


  Judy war schließlich ein sehr häufiger Name.


  


  


  


  


  ACHT


  


  


  Judy wachte auf und merkte, dass sie ein Notizbuch umklammerte. Zunächst wusste sie nicht recht, wo sie war, aber die sonderbaren Gerüche und die sanften Melodien von Barry Manilow, die aus der Stereoanlage kamen, halfen ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. Wenn das als Hinweis noch nicht reichte, saß Paulie in dem Sessel, der gegenüber vom Sofa stand. Er starrte sie mit halb geschlossenen Augen an. Zuerst dachte sie, er sei nackt, doch er trug eine Unterhose. Sie sah ein bisschen zu eng aus, und -das Gummiband um seine Oberschenkel und Hüften schien die Blutzirkulation abzuschneiden. Sie verbarg nicht viel. Besser als nichts, beschloss sie.


  Sie streckte sich. Ihr Rücken war nach einer Nacht auf seinem Sofa ein wenig steif. Sie konnte sich nicht erinnern, warum sie hier geschlafen hatte. Etwas war mit ihrem Apartment passiert, aber die Einzelheiten blieben verschwommen.


  Paulie hatte noch nicht auf ihr Erwachen reagiert. Er starrte nur weiter. Sie wusste nicht, ob er wirklich starrte oder ob er einfach mit nicht ganz geschlossenen Augen eingeschlafen war. Sie hätte es fast getestet, dachte sich dann aber, dass es ihr sowieso egal war.


  Das Bad war besetzt. Sie wartete eine Minute, musste wegen der Beharrlichkeit ihrer Blase aber klopfen.


  »Einen Moment«, sagte eine Frau auf der anderen Seite der Tür.


  Murrend ließ sich Judy an der Wand hinabgleiten und setzte sich auf den Boden, während sie wartete. Sie bemerkte ein paar weiße Federn, die über den Teppich verteilt lagen. Vielleicht hatte sich Paulie einen Vogel zugelegt. Einen großen Vogel.


  Eine Frau trat aus dem Bad. Ihr Morgenrock saß hoch auf ihren Schultern, als hätte sie einen Buckel. Die Frau bemerkte eine Feder in Judys Hand.


  »Tut mir leid, ich bin in der Mauser.«


  Nur halb hinhörend, nickte Judy, bevor sie ins Bad verschwand. Als sie wieder auftauchte, fühlte sie sich erfrischt und hungrig. Auf dem Weg in die kleine Küche bemerkte sie, dass Paulie immer noch in seinem Sessel saß. Er hatte sich keinen Zentimeter bewegt.


  Sein Kühlschrank war eine Ödnis aus angeschimmelten Resten. Sie fand etwas Milch und förderte nach einigem Suchen auch ein bisschen Müsli, eine Schüssel und einen Holzrührlöffel zutage. Kauend ließ sie sich aufs Sofa fallen.


  Mit leiser Neugier nahm sie das Notizbuch neben sich auf. Mit dickem Filzstift standen die Worte NICHT VERGESSEN darauf geschrieben. Sie klappte es auf und überflog den Inhalt. Zunächst dachte sie, es sei ein Witz. Aber es musste ein verdammt ausgeklügelter Witz sein, wenn man bedachte, wie sehr die Handschrift ihrer glich. Jemand musste sich große Mühe gegeben haben.


  Die dünne Frau tauchte aus dem Schlafzimmer auf. Sie hatte Jeans an, war aber oben ohne. Wahrscheinlich, weil sie kein Shirt über ihre Flügel ziehen konnte.


  Judy stellte ihre Schüssel beiseite und las das Notizbuch durch.


  »Verfluchte Scheiße.«


  »Wieder vergessen, was?« Der Engel setzte sich aufs Sofa und nahm Judys Müsli hoch. »Das ist Mist, ich weiß. Muss lästig sein, wenn man ständig vergisst.«


  »Ja.« Judy rutschte an den Rand des Sofas, weil die Flügel des Engels eine Menge Platz brauchten.


  »Ich bin Gracie«, sagte der Engel.


  »Judy.«


  »Also, ich könnte dir einen Trick zeigen, der dir dabei hilft. Wenn du willst.« »Was für einen Trick?« »Nur eine magische Sache.«


  »Ich kann aber keine Magie anwenden«, sagte Judy. »Scheiße, ich kann mich nicht mal dran erinnern!«


  »Jeder kann Magie anwenden«, sagte Gracie. »So kompliziert ist das gar nicht. Was du brauchst, ist ein Erinnerungszauber. Etwas Einfaches, leicht genug, dass sogar du ihn dir merken kannst.« Sie ging zum Bücherregal und nahm ein Buch heraus. »Hier drin müsste stehen, wie man damit umgeht.«


  Gracie reichte Judy die Schüssel. Der Engel blätterte in dem Buch, bis er bei der gewünschten Seite ankam. »Hier haben wir's. Eine Erinnerungsverstärkungsglyphe müsste reichen.«


  Sie fand einen Marker auf dem Couchtisch und ließ sich aufs Sofa fallen. Dann beugte sie sich dicht zu Judy und kam mit dem Marker auf ihre Stirn zu.


  Judy hielt die Spitze mit ihrer Handfläche ab. »Was tust du da?«


  »Ich helfe. Das tue ich immer.« Grades goldene Augen funkelten und sie lächelte. Sie hatte einen schiefen Zahn. »Das ist... na ja ... irgendwie mein Job.«


  »Ich will aber nicht wie eine Idiotin aussehen!«


  »Worüber machst du dir Sorgen? Die meisten Menschen werden es nicht einmal bemerken. Glaub mir, sie verpassen so einiges!« Sie breitete ihre Flügel aus und flatterte damit.


  »Nein, danke.«


  Gracie steckte die Kappe auf den Marker zurück. »Wie du willst. Das macht mir gar nichts. Ich helfe normalerweise sowieso keinen solchen Leuten wie dir.«


  »Wie mir?«, fragte Judy.


  »Nicht nette Leute.«


  »Ich bin nett!«


  »Na ja, du bist nettlich.« Ein betretener Ausdruck ging über Grades Gesicht. »Lassen wir doch das Thema einfach.«


  »Das wäre wohl besser«, stimmte Judy zu. Wütend schlang sie ihr Müsli vollends hinunter, stapfte in die Küche und balancierte die Schüssel vorsichtig auf den Stapel mit schmutzigem Geschirr. In Paulies Kühlschrank fand sie ein Bier, entschied aber, dass es dafür zu früh war. Der Nachmittag war für einen Nachtschichtler morgens. Also hielt sie sich stattdessen an Limo.


  Sie ging ins Wohnzimmer zurück. Gracie war fort. Paulie saß immer noch unbeweglich in seinem Sessel.


  Judy trank ihre Limo und schäumte vor Wut. Wirklich nett war sowieso niemand. Das Wort bedeutete gar nichts.


  Gracie kehrte in einem rückenfreien Top zurück, in das auch ihre Flügel passten. »Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe. Es ist ja nicht so, dass du böse wärst oder so was.« Sie verschwand in die Küche und redete dabei über die Schulter mit ihr. Es folgte das unverkennbare Klappern, als sie in Paulies Kühlschrank stöberte. »Ist noch Limo übrig?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht.« Judy stürzte die letzte Hälfte ihrer Limo hinunter und zerquetschte dann die Dose. Sie warf sie gerade hinter das Sofa, als Gracie zurückkam.


  »Jetzt fühl ich mich schlecht. Lass es mich wiedergutmachen.« Grades Augen wurden groß und seelenvoll. »Bitte, bitte.«


  »Und keiner wird es bemerken?«, fragte Judy.


  »Ein paar Leute schon. Aber die meisten nicht.«


  Judy dachte über das Angebot nach, doch sie sah keine andere Möglichkeit. Andernfalls würde sie vergessen. Selbst das Notizbuch an sich konnte den Prozess nicht verlangsamen. Es konnte ihn nicht stoppen. Wenn sie sich erinnern wollte, würde sie radikale Schritte unternehmen müssen. Sie willigte ein.


  Gracie zeichnete die Erinnerungsglyphe auf Judys Stirn.


  Als sie fertig war, erinnerte sich Judy wieder. Es war eine merkwürdige Art von Erinnerung, entfernt und ohne Details.


  »Das ist wirklich alles, was man tun muss?«, fragte Judy.


  »Jau. Das müsste jetzt ganz gut funktionieren, auch wenn es Nebenwirkungen gibt, die du ...« Gracie sah auf die Uhr. »Oh, Mist. Ich habe in zwanzig Minuten eine Transsubstantiation.« Sie stupste Paulie an der Schulter an, und seine Augen gingen mit einem Ruck auf. »Du musst mich in deinem Auto mitnehmen.«


  »Kannst du nicht einfach fliegen, Babe?«, fragte er.


  »Bei diesem Smog? Vergiss es.« Während Paulie sich eine Hose suchen ging, stürzte sich Gracie auf Judy und umarmte sie kräftig. »Viel Glück mit deiner Erinnerungssache.«


  »Danke.«


  Paulie und Gracie gingen. Judy war erleichtert, dass er keine Bemerkung über die Zeichen in ihrem Gesicht machte. Vielleicht waren sie nicht so schlimm, wie sie es sich vorstellte. Sie ging ins Bad und besah sich im Spiegel. Die Glyphe zog sich über ihre ganze Stirn. Sie war kaum zu übersehen. Sie sagte sich, dass die meisten Leute nicht einmal so magisch kundig waren wie sie. Also war es egal, wie bedeckt ihr Gesicht mit seltsam verzaubertem Gekrakel auch war. Zum Geier, vielleicht würden es sogar Leute, die Magie erkennen konnten, unter Umständen nicht bemerken. Vielleicht war es unsichtbar.


  »Brauchst du gerade das Bad?«, fragte jemand hinter ihr. »Ich müsste nämlich wirklich dringend.«


  Es war Paulies zweite Damenbekanntschaft von letzter Nacht. Sie wirkte klein, ein bisschen mollig und schien menschlich zu sein. Wenn Judy auch nicht mehr gewillt war, diese Dinge weiterhin als erwiesen zu betrachten.


  Judy stand in der Tür, erforschte jede Reaktion der Frau und versuchte herauszufinden, ob das Zeichen für sie wohl unsichtbar war. Doch diese schien mehr daran interessiert, an Judy vorbeizukommen, als ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Ich muss wirklich dringend.« Sie schob Judy beiseite.


  »Hübsche Glyphe«, bemerkte sie, bevor sie Judy aus dem Bad schob und die Tür zuschlug.


  Eine Stunde später kaufte Judy eine Baseballkappe.


  Sie vertrödelte den Rest des Tages vor dem Fernseher in Paulies Wohnung und rief bei der Arbeit an, um Bescheid zu geben, dass sie nicht kam. Sie machte sich nicht einmal die Mühe vorzugeben, sie sei krank. Niemanden interessierte es.


  Die Erinnerungsglyphe funktionierte. Sie vergaß die Magie nicht, die Trolle und die Existenz von Engeln. Und sie vergaß nicht, Monster um zehn abzuholen.


  Er war nicht fertig.


  Judy saß auf der Veranda und rauchte eine Zigarette, während sie wartete. Monster erschien fünfzehn Minuten später. Seine Haut war heute Abend grau, sein Haar war rein weiß. Er hatte sich nicht rasiert. Leichter weißer Flaum warf einen umgekehrten Schatten auf sein Kinn.


  »Sind Sie fertig?«, fragte sie.


  »Tut mir leid, ich hatte nur angenommen, dass Sie es vergessen würden. Wie haben Sie sich erinnert?«


  »Jemand hat mir einen Trick gezeigt.«


  »Erinnerungsglyphe?«, fragte Monster zurück.


  »Hauptsache, es funktioniert.« Sie rückte ihre Kappe zurecht und zog sie tiefer. »Wo ist der Papiermann?«


  Monster tätschelte seine Hemdtasche.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen?«, fragte er.


  »Ich bin ganz sicher.«


  Sie stiegen in ihr Auto, und er zog eine Teufelspuppe aus seiner Tasche und setzte sie aufs Armaturenbrett. Er zog an ihrem linken Arm und drehte ihre Füße, bis er die richtige Frequenz eingestellt hatte.


  Sie startete den Motor. »Wohin?«


  Er sagte ihr, sie solle in Richtung Stadtzentrum fahren. So erhöhte sich die Chance, in der Nähe eines Einsatzortes zu sein.


  »Und was passiert, wenn Sie grau sind?«, fragte sie.


  »Ich kann Blitze aus meinen Fingerspitzen abschießen«, sagte er. »Brennt aber höllisch.«


  »Warum ändern Sie überhaupt Ihre Farbe?«, fragte sie.


  »Vor drei Jahren hat mich ein Basilisk gebissen. Das bringt einen normalerweise um. Aber wenn man sehr viel Glück hat und einen die Entgiftung nicht völlig matschig macht, behält man einen instabilen Zauber zurück. Also verändere ich jetzt immer die Farbe, wenn ich schlafen gehe und aufwache und bin auf jeweils verschiedene Art verzaubert, je nachdem, welche Farbe ich gerade habe. Außerdem bin ich gegen alle Gifte und toxischen Substanzen immun.«


  »Muss in Ihrem Job ganz praktisch sein.«


  »Ja, zwei Monate lang täglich lähmend schmerzhafte alchemistische Injektionen waren es fast wert.« »Und Ihre Freundin ist auch rot.« »Ja, ist sie.« »Woher kommt das ?«


  »Daher, dass sie ein Dämon ist«, sagte er. »Ich war einverstanden, dass Sie mich eine Nacht lang herumfahren, aber ich habe nichts davon gesagt, eine Menge Fragen zu beantworten. Also, wer hat Ihnen die Glyphe gezeigt?«, fragte er.


  »Ein Engel.«


  »Lassen Sie mich raten. Ihr Name war Charity. Oder Chastity. Oder Modesty. Mir will immer noch nicht in den Kopf, warum Engel immer Strippernamen tragen.« Monster schwieg, um dem Krach zuzuhören, der aus der Puppe drang. In der Innenstadt wurde eine Chimäre gemeldet, aber sie waren zu weit weg, um eine Chance zu haben. »Hat sie Ihnen auch von den Nebenwirkungen erzählt?«


  »Natürlich«, log Judy.


  »Und Sie haben kein Problem damit?«


  »Alles hat seine negative Seiten«, antwortete sie.


  »Ich nehme an, dann meinen Sie das hier ziemlich ernst. Die meisten Leute flippen nämlich aus, wenn man Aneurysmen und vorzeitigen Erinnerungsverlust erwähnt.«


  Judy ließ sich Zeit, die Information zu verarbeiten, wobei sie darauf achtete, ein neutrales Gesicht zu machen.


  »Für den Moment funktioniert's. Ich denke mir etwas anderes aus, wenn es so weit ist. Ist das alles, was Sie die ganze Nacht tun? Herumfahren?«


  »Was haben Sie denn erwartet?«


  »Ich weiß nicht. Einfach mehr als das hier.«


  »Nö. Das ist alles«, sagte er. »Es hat ziemliche Ähnlichkeit mit Krieg. Lange Strecken Langeweile, unterbrochen durch kurze Momente des Grauens.«


  Eine halbe Stunde später kündigte die Funkpuppe eine Beute nur zehn Minuten entfernt an, aber Monster meldete sich nicht dafür. »Wenn ich meinen Van hätte, wäre es keine große Sache. Aber ich habe nicht die nötige Ausrüstung, um einen Gwyllgi einzufangen.«


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte sie. »Das Prinzip Magie ist mir grundsätzlich klar. Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich nicht schon vorher davon gehört hätte. Und von Trollen und Yetis und diesem Zeug. Warum kann ich mich dann trotzdem nicht daran erinnern, wenn sie mir begegnet?«


  »Vor der Pubertät sind alle Kinder leichte Kundige«, sagte Monster. »Dadurch schnappt man die Grundidee auf. Später, wenn der Merlin-Lappen resorbiert wird, ist es hier drin.« Er tippte sich an die Schläfe. »Auch wenn man denkt, es sei nur Fantasie.«


  »Und woher weiß ich, was real ist und was nicht?«, wollte sie wissen. »Als ich ein Kind war, hatte ich eine imaginäre Freundin namens Sharon. Sie war ein Stegosaurus. War sie real?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Warum? Sind Dinosaurier nicht real?«


  »Sie waren es mal. Zumindest glaube ich das. Andererseits waren Einhörner nie real, also wer weiß?«


  »Wie kann ich auf irgendwas vertrauen?«, fragte Judy. »Wenn meine Erinnerung so unzuverlässig ist, wie kann ich überhaupt sicher sein, dass dieses Gespräch hier wirklich stattfindet?«


  »Das können Sie nicht.«


  »Dann soll ich einfach aufhören, es zu versuchen?«


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll«, sagte er. »Sie sind in der schlimmstmöglichen Lage. Ein leichter Kundiger zu sein ist echt scheiße. Ich


  würde Ihnen ja sagen, Sie sollten aufhören, aber es würde nicht viel ändern. Ihnen würde trotzdem ständig Magie begegnen, Sie würden sich erinnern und wieder vergessen und wieder von vorn. So ist es einfach. Tut mir leid, dass ich derjenige bin, der es Ihnen sagt. Auch wenn ich vermutlich nicht der Erste bin. Ich werde vermutlich aber auch nicht der Letzte sein.«


  Sie knurrte.


  Er dachte daran, ihr die Wahrheit zu sagen. Es würde besser werden. Ihr Lappen würde sich mit der Zeit immer weiter zersetzen, bis sie eine totale Unkundige war. Der Nachteil war nur, dass leichte Kundige eine weit größere Wahrscheinlichkeit besaßen, in ihren goldenen Jahren senil und/oder geisteskrank zu werden. Er entschied sich aus einem Gefühl vagen Mitgefühls heraus, nichts davon < zu erwähnen.


  Judy hielt vor einem kleinen Lebensmittelladen. Sie verkündete, sie würde sich einen Schokoriegel kaufen und sprang aus dem Auto, bevor Monster noch etwas sagen konnte, das sie vielleicht ärgerte. Langsam begann sie zu glauben, dass er recht hatte. Sie sollte das Ganze einfach vergessen und ihr Leben weiterleben. Gelegentlich mochte ihr etwas Merkwürdiges begegnen, ein flüchtiger Blick in diese andere Welt. Das musste ihr schon die ganze Zeit passiert sein, wenn die letzten Tage irgendetwas zu sagen hatten. Bisher hatte es ihr nicht geschadet, es einfach auf sich beruhen zu lassen.


  Auch wenn sie tatsächlich einen Weg fand, sich zu erinnern, war sie doch nicht bereit für diesen Job. Und sie war sich auch gar nicht so sicher, ob sie ihn überhaupt wollte. Sie wusste nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. Es war noch frustrierender als alles andere.


  Sie war nicht in der Stimmung für einen Schokoriegel, aber sie hatte gesagt, sie würde einen kaufen, also griff sie sich einfach wahllos etwas aus dem Regal. An der Kasse gab es eine kurze Schlange. Drei Leute waren vor ihr, und die Dame am Tresen kaufte mit der ganzen Sorgfalt und einem Sinn fürs Detail Lotterielose, die man sonst für Bombenentschärfungen reservierte.


  »Wie viele Lucky Duck Bucks haben Sie noch?«, fragte sie den Angestellten.


  »Zehn.«


  »Oh, das ist gut. Die letzten zehn sind normalerweise die guten.« Sie drehte sich um und wiederholte es für die Kunden hinter sich noch einmal.


  Judy verspannte sich und quetschte ihren Schokoriegel in seiner ungeöffneten Verpackung zu einem unförmigen Klumpen.


  Die zierliche Frau vor ihr seufzte genervt. Die Lotterielady war sich dessen nicht bewusst und fuhr mit ihrer methodischen Tätigkeit fort.


  Judy riss die Verpackung auf und nahm einen Bissen. Es waren keine Nüsse drin. Sie hasste Schokolade ohne Nüsse. Dann verzog sie das Gesicht, zwang sich zu schlucken und bemerkte jetzt, da sie es geöffnet hatte, dass sie das ver-dammte Ding auch würde bezahlen müssen.


  Sie nahm sich eine Zeitschrift vom Ständer und blätterte sie durch, ohne zu lesen. Die Schlange hatte sich immer noch keinen Zentimeter weiterbewegt, als sich hinter ihr etwas Eigenartiges einreihte.


  Die Kreatur war klein, mit bleicher, schuppiger Haut und spitzen Ohren. Sie hatte auch einen Schwanz. Und trug eine Freizeithose, ein hübsches Jackett


  und eine Krawatte. Und sie kaufte einen Sechserpack Bier, eine Flasche Wasser und eine Autotuning-Zeitschrift.


  Das Wesen bemerkte ihren Blick und nickte. »Hallo.«


  »Hi.« Sie vergrub ihre Nase in der Zeitschrift. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Panik zu verfallen. Da wartete sie nun auf eine Chance zu sehen, ob sie es als Kryptofängerin schaffen konnte, und jetzt fiel ihr eine solche Gelegenheit direkt in den Schoß. Was auch immer dieses Wesen sein mochte, es war jedenfalls nicht menschlich.


  Sie warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Die Kreatur lächelte und nickte erneut. Judy, die wieder zurücknickte, schätze das Wesen ab. Es war nicht sehr groß. Kaum über eins-fünfzig, und es wog sicher nicht mehr als hundert Pfund. Dabei hatte es keine Krallen, und seine Zähne schienen nicht scharf genug, um gefährlich zu sein. Der Schwanz mochte ein Problem werden, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie es schaffen konnte. Sie hatte mal ein bisschen Judo gelernt und kannte ein paar Tricks, die bei diesem Kümmerling kein Problem werden dürften.


  Sie dachte daran, Monster zu holen; andererseits würde er sie nur beiseiteschieben und sich selbst darum kümmern. Sie musste ihm - und sich selbst - beweisen, dass sie es allein schaffen konnte. Wenn sie ein verdammtes übernatürliches Wesen fing, konnte sie behaupten, dass diese Nacht keine totale Verschwendung gewesen war. Wenn auch sonst nichts, so konnte sie sich gelegentlich eine Erinnerungsglyphe auf die Stirn malen und sich an die Nacht erinnern, in der sie einen Meer-Elb gefangen hatte. Oder was auch immer das hier sein mochte.


  Bis Judy an der Reihe war, hatte sie einen Plan. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob dieses Wesen irgendwelche besonderen Kräfte hatte. Vielleicht vermochte es Feuer zu spucken oder Dinge in Gold zu verwandeln. Vielleicht würde es ihr auch drei Wünsche gewähren, wenn sie es fing. Wozu auch immer es fähig war. Das Sicherste war auf jeden Fall, das Wesen zu überrumpeln. Sie zahlte ihren Schokoriegel, stopfte ihn in die Tasche und ging zur Tür hinaus. Das Geschäft verfügte über eine Glasfront, also schlenderte sie beiläufig um die Ecke, wo sie dann wartete.


  Monster fummelte an der Funkpuppe herum und hatte nicht bemerkt, dass sie herausgekommen war. Umso besser, dachte sie. Jetzt würde er sich wie ein Trottel vorkommen, weil er dieses Wesen unmittelbar vor seiner Nase verpasst hatte.


  Der Meer-Elb kam aus dem Geschäft und wandte sich durch einen glücklichen Zufall in ihre Richtung. Sie zog sich in eine dunkle Ecke zurück und lauschte auf seine sich nähernden Schritte. Gerade, als er in Sichtweite kam, warf sie sich auf ihn. Es gab keinen großen Kampf, und sie hatte ihn schnell unten auf dem Asphalt. Beide fluchten und wanden sich ein wenig. Seine fuchtelnde Faust traf sie an der Kehle. Sie würgte, schaffte es aber, ihn auf den Bauch zu zwingen und ihm den Arm nach hinten zu drehen.


  »Au!«, schrie er. »Was ist los mit Ihnen, Sie Wahnsinnige?«


  »Ich hab dich, du kleiner... was auch immer du bist! Ich hab dich!«


  Während das Wesen sich vergeblich abmühte, sich zu befreien, war Monster schon ausgestiegen und stand vor Judy.


  »Was tun Sie da?«


  »Ich habe etwas gefangen.« Sie presste ihr Knie gegen den Rücken der Kreatur. »Sehen Sie? Es ist nicht menschlich!«


  »Ich wusste es!«, rief das Wesen. »Ich wusste, es würde hier kein Stück anders werden! Land of the Free, von wegen! Ich habe eine Green Card!«


  Langsam dämmerte Judy die Möglichkeit, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Sie reimte es sich immer noch zusammen, als Monster vorschlug, sie solle ihre Beute loslassen. Sie tat es widerwillig, und der Meer-Elb stand mit wütendem Blick auf.


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte Monster. »Das ist alles ein Missverständnis.«


  Der Meer-Elb hob seine Zeitschrift auf. Mehrere Seiten waren in dem Handgemenge herausgerissen.


  Monster nahm Chester aus seiner Tasche und wies ihn an, sich um den Elb zu kümmern, während er selbst Judy beiseite nahm.


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Er ist eine Kreatur«, sagte sie. »Ich meine, sehen Sie ihn sich doch an!«


  »Ich wusste, das war eine blöde Idee. Nur weil er nicht menschlich ist, heißt das noch lange nicht, dass er auch ein Kryptobiologischer ist.«


  »Nicht?«


  »Es gibt vier allgemeine Kategorien: human, animalisch, kryptobiologisch und parahuman. Raten Sie mal, was er ist?«


  Der Meer-Elb beschimpfte Chester, der weiter versuchte, ihn zu beruhigen.


  »Mein Job ist es, Kryptos zu fangen. Sonst nichts.«


  »Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt?«


  »Ich wusste ja nicht, dass Sie durchdrehen und alles angreifen würden, was spitze Ohren hat!«


  »Woran soll ich denn den Unterschied erkennen?«, wollte sie wissen. »Diese Trolle sahen auch irgendwie wie Menschen aus, oder nicht?«


  »Eine gute Faustregel ist: Wenn es sich anstellt, um Bier zu kaufen, ist es vermutlich keine Gefahr für die öffentliche Sicherheit. Sie hoffen mal besser, dass Chester es schafft, die Wogen zu glätten. Andernfalls gehen Sie vermutlich in den Knast.«


  Nach ein paar Minuten schienen Chesters Bemühungen den Meer-Elb zu beruhigen, Chester kam zu Monster und Judy herüber. »Er ist bereit, das Ganze zu vergessen, aber nicht ohne Bedingungen. Er will fünfzig Dollar und eine neue Zeitschrift.«


  »Ich hab eben meinen letzten Dollar für einen Schokoriegel ausgegeben.« Judy drehte ihre Taschen nach außen und entdeckte eine schokoladige Schweinerei. »Mist, die Jeans hab ich gerade erst gekauft.«


  Monster zahlte den Meer-Elb aus. »Nichts für ungut, Mann.«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Judy. »Ist schon in Ordnung«, sagte der Elb. »Kann ja mal vorkommen.«


  Er hielt ihr die linke Hand hin. Das brachte sie etwas aus der Fassung, aber um nicht das Risiko einzugehen, ihn zu beleidigen, hielt sie ihm ebenfalls die Linke hin und sie schüttelten sich die Hände. Mit einem düsteren Grinsen drückte er zu, und eine scharfe, spitze Hitze stach ihr in die Handfläche. Der Meer-Elb ließ sie los und rannte davon.


  »Lasst uns hier abhauen, bevor sie noch etwas Dummes tut«, sagte Monster. »Übrigens schulden Sie mir fünfzig Mäuse.«


  Die Funkpuppe meldete einen Gargoyle auf einem Dachboden in der Nähe. Monster meldete sich für den Auftrag und sagte Judy, wo sie hinfahren musste.


  Bis sie zu dem Haus kamen, war die Hitze in ihrer Handfläche zu einem lästigen Jucken geworden. Sie kratzte und bemerkte einen seltsam geformten Fleck an ihrer linken Hand. »Was ist das denn?«


  »Oh, das ist nur das Zeichen.« Monster schnappte sich seine Tasche und stieg aus. »Bleiben Sie hier. Das dürfte nicht so lange dauern. Behalt sie im Auge, Chester.«


  »Zeichen? Was für ein Zeichen?«, fragte Judy, aber Monster war schon am Gartentor, also wandte sie sich an Chester.


  »Was für ein Zeichen?«


  »Das Zeichen des Fluchs«, sagte Chester. »Der Fluch, mit dem der Parahumane Sie belegt hat. Sie sollten nie mit der Linken die Hände schütteln.«


  »Hätten Sie mich nicht vorwarnen können?«, fragte sie.


  »Tut mir leid. Ich wollte keinen Aufstand machen.« Er besah sich ihre Hand. »Sieht nicht allzu schlimm aus, ein geringfügiger Missgeschick-Fluch. Ich bezweifle, dass er mehr tun wird als Ihnen für ein paar Minuten Unannehm-lichkeiten bereiten, wenn er sich aktiviert. Aber bis dahin wäre es vielleicht schlauer, in beide Richtungen zu sehen, bevor Sie eine Straße überqueren.«


  Die Tür zum Haus öffnete sich, und Monster trat ein. Judy starrte das Haus an und trommelte dabei mit ihren Fingern aufs Lenkrad.


  »Ach, was soll's!«


  Sie stieg aus. Chester faltete sich zu einem Papagei und landete auf ihrer Schulter. »Das würde ich nicht empfehlen, Miss Hines. Wahrscheinlich wäre es schlauer, im Auto zu bleiben, solange der Fluch noch gültig ist.«


  »Sie sagten doch, es sei keine große Sache.«


  »Das ist es auch nicht. Nur, wenn Sie sich in die falsche Situation bringen.«


  »Ich bin hergekommen, um was zu sehen, nicht um im Auto zu sitzen.«


  »Ich will wirklich nichts sagen, aber Sie haben heute Nacht schon mehrere dumme Entscheidungen getroffen. Vielleicht sollten Sie sich einen Moment Zeit nehmen und darüber nachdenken, ob das hier eine weitere sein könnte.«


  Er hatte nicht unrecht. Der einzige Grund, warum dieser Pech-Fluch auf ihr lag, war der, dass sie etwas Dummes getan hatte.


  »Aber wenn es ein Unglücksfluch ist, woher weiß ich dann, wenn ich zum Auto zurückgehe, dass es nicht in die Luft fliegt oder so was?«, fragte sie.


  »Das ist viel zu unwahrscheinlich«, sagte Chester. »Der Fluch besitzt nicht die Kraft, um die Wahrscheinlichkeit zu umgehen. Er schubst nur kleine Ereignisse in gewisse unvorteilhafte Richtungen. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Auto explodiert, ist gering. Die Chancen, dass Sie sich durch einen Gargoyle-Biss die Tollwut holen, sind dagegen bedeutend höher.«


  Judy ging zum Auto zurück, zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich an die Motorhaube und wartete auf Monster.


  »Warum habe ich das nur getan?«, fragte sie sich laut. »Was sollte das?«


  »Sie waren neugierig, Miss Hines. Wie ein Affe, der von einem Geduldsspiel besessen ist.«


  »Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn Sie aufhören würden, Affenvergleiche zu benutzen.«


  »Entschuldigung.«


  »Und warum machen Sie den Job?«, fragte Judy.


  Chester antwortete: »Dieser Körper ist nicht meine wahre Form. Ich bin eigentlich ein sechsdimensionales Wesen, ich benutze dieses Papierkonstrukt lediglich, um mit dieser Ebene zu interagieren und mich mit ihr zu verbinden. Dabei werden gewisse Energien - mangels eines besseren Wortes - in meine Heimatdimension zurück transferiert. Diese Energien, obschon in dieser Ebene im Überfluss vorhanden, schwinden in meiner eigenen, was sie zu einem äußerst geschätzten Gut macht.«


  »Sprich: ein Job wie jeder andere«, fasste sie zusammen.


  »Erledigen wir den nicht alle? Aber es ist kein schlechtes Geschäft. Ich habe gerade ein Haus gekauft und schicke eine meiner Abkömmlinge in die Transluzenten Sphären der Suprematie. Sie studiert Quantendualitätsmechanik mit Nebenfach Buchhaltung.«


  »Dann sind Sie also verheiratet?«


  »In gewisser Hinsicht. Meine wahre Natur ist in Begriffen, die Sie verstehen könnten, allerdings schwer zu erklären.«


  »Weil ich ein Affe bin«, sagte Judy.


  »Das habe ich nie gesagt.«


  »Aber Sie haben es gedacht.«


  »Ich werte nicht«, sagte Chester. »Im Gegenteil, ich mag niedere Wesensformen. Sie kommen ganz gut zurecht -für kurzlebige Klumpen aus womöglich empfindungsfähigem Protoplasma.«


  »Womöglich empfindungsfähig?«


  »Das ist noch nicht entschieden.«


  Monster kam aus dem Haus.


  »Haben Sie es?«, fragte Judy.


  »Ich hab sie. Es waren zwei.« Er hielt zwei graue Steine auf seiner Handfläche hoch. »Bin überrascht, dass Sie im Auto geblieben sind.«


  »Wollte mir nicht die Tollwut holen.«


  Monster kicherte. »Gargoyles übertragen keine Tollwut.«


  Judy fegte Chester von ihrer Schulter. Der faltete sich in seine Gnomenform und zuckte die Achseln. »Können wir gehen?«, fragte Monster. »Ja, das können wir.«


  Judy nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, bevor sie den Stummel zu Chester hinschnippte. Er prallte von seinem Papierkörper ab, wobei er ein kleines Loch hineinbrannte.


  »Was war das denn?«, fragte Monster.


  »Kein Grund zur Sorge, Boss«, antwortete Chester. »In meinem Job gewöhnt man sich daran. Protoplasma kann empfindlich sein.«


  


  


  


  


  NEUN


  


  


  Auf viele Aufträge reagierte Monster gar nicht, er nahm nur ein paar an. Er brachte Ausreden vor, sagte, er habe nicht die nötige Ausrüstung, es sei zu weit oder dass die Fanggebühr den Aufwand nicht wert sei. Aber sie wusste, dass er nur die Einfachen nahm, weil er nicht wollte, dass sie ihm in die Quere kam. Die wenigen Aufträge, die er annahm, waren unkomplizierte Sachen: ein paar Gremlins (die wie schuppige Hamster aussahen), eine Attercroppe (Schlange mit Armen und Beinen) und ein Grylio. Der Grylio sah wie ein gepunkteter Leguan aus, aber Monster warnte sie, er sei extrem giftig. Er war immun, deshalb war es für ihn kein großes Problem, obwohl das Wesen seine Zähne tatsächlich in das weiche Fleisch zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger vergrub. Aber er war ja daran gewöhnt, gebissen zu werden, und klatschte sich nur ein Pflaster auf die Wunde.


  »Ich denke, wir sollten Feierabend machen«, sagte Monster, als die ersten Anzeichen der Morgendämmerung den Himmel erleuchteten.


  »Denke ich auch«, stimmte sie zu.


  Monster musterte sie aus dem Augenwinkel. Sie war deprimiert, und er nahm an, dass sie recht hatte. Sie hatte in letzter Zeit eine Pechsträhne gehabt, und es sah nicht so aus, als würde es in Zukunft besser werden. Unkundige ignorierten die Magie um sich herum mit Leichtigkeit, aber leichte Kundige hatten es schwer in dieser Welt, mühten sich ständig, Dinge zu verstehen, die sie nicht recht zu fassen bekamen, aber auch nicht ganz vergessen konnten.


  Monster parkte vor einem Diner, das auf 5oer-Jahre machte.


  »Wollen Sie was frühstücken?«, fragte er. »Ich zahle.«


  »Klar«, sagte Judy ohne Begeisterung. Sie war zwar nicht hungrig, aber sie hatte es auch nicht eilig, zurück in Paulies Wohnung zu kommen.


  Das Diner war ganz in Chrom und Neon gehalten. Die Jukebox spielte etwas vom Big Bopper. Wäre es später am Tag gewesen, so wäre es vielleicht charmant gewesen, aber nach einer langen Nacht war es nur lästig. Die meisten anderen Gäste begannen ihren Tag, während Monster und Judy den ihren beendeten. Niemand schien sich für etwas anderes als Kaffee und Frühstück zu interessieren. Überraschenderweise kam die Verschlafenheit der Gäste bei den Bedienungen nicht an, die alle überglücklich zu sein schienen, hier zu arbeiten.


  Eine Teenagerin, die in ihrem Pudelrock und den Turnschuhen optisch sehr zu ihrer Rolle passte, ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen. »Hi, ich bin Chipper*.«


  »Das hab ich bemerkt«, sagte Judy.


  Chipper kicherte, und es war wohl das erste Mal, dass Judy jemanden im wörtlichen Sinne kichern sah. »Hier entlang bitte!«


  Sie führte sie in eine Nische, nahm ihre Getränkebestellungen auf und hüpfte dann davon. Sie kam zurückgehüpft, und Judy war leidlich beeindruckt, dass jemand mit zwei Kaffeetassen in den Händen hüpfen konnte, ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten.


  »Es tut mir leid, Ma'am«, sagte sie. »In diesem Gebäude ist das Rauchen verboten.«


  Judy drückte die Zigarette auf dem Tisch aus. »Haben Sie mal alte Filme gesehen?«


  Chipper nickte. »Ja, Ma'am. Ich liebe sie!«


  »Dann werden Sie feststellen, dass in alten Filmen alle rauchen. Die ganze Zeit. Selbst in der Kirche. Scheiße, sie zünden sich sogar eine an, wenn sie auf der Intensivstation liegen! Wenn das hier also eine echtes 50er-Jahre-Essenserlebnis sein soll, halte ich es für vernünftig, auch anzunehmen, dass ich hier rauchen darf.«


  Chippers Lächeln verblasste nicht. »Uns geht es hier nicht um die vollkommene Erfahrung, Ma'am. Ich meine, wenn wir genau sein wollten, müssten auch alle schwarzen Gäste im hinteren Bereich des Restaurants sitzen. Und das würden wir doch nicht wollen, oder, Ma'am?«


  »Da hat sie recht«, sagte Monster.


  


  
    • Chipper (adj.) = munter.
  


  


  


  Chipper nahm ihre Bestellung auf und schaffte es, noch zwei »Ma'am«s bei Judy anzubringen, bevor sie in Richtung Küche davon hüpfte.


  »Tut mir leid, dass es nicht aufregender war«, sagte Monster schließlich, »aber so läuft es einfach. Im Normalfall.«


  »Ich hab's bemerkt.«


  Um ungefähr drei Uhr morgens hatte Judy entschieden, dass Monsters Job genauso langweilig war wie ihr eigener. Drachen und Zauberei veränderten das Wesen der Welt auch nicht, und Arbeit war todlangweilig, ob man nun eine Supermarktangestellte war oder ein Monsterjäger.


  »Selbst wenn Sie eine Bewilligung bekämen«, sagte er, »es würde doch nichts ändern. Der Job bringt nicht mehr groß was ein. Kryptos kommen nicht häufig genug vor, dass man davon leben könnte. Ich verdiene in den meisten


  Monaten nicht einmal genug, um die Miete zahlen zu können. Nicht ohne ein bisschen Hilfe von meiner Freundin. So läuft's eben in der Welt. Kryptos sind genauso wie alle anderen Tiere. Sie brauchen Raum zum Leben. Je mehr Raum wir einnehmen, desto weniger bleibt für sie. Manche können sich anpassen, aber die meisten verschwinden. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich nur noch einen Fang pro Nacht haben werde.


  Nicht, dass das ein Problem wäre. Die Geburtenrate der Kundigen fällt auch, und in zwei- oder dreihundert Jahren wird kein lebender Mensch mehr etwas von Magie wissen. Sie wird wahrscheinlich immer auf irgendeine Art vorhan-den sein, aber wer wird es bemerken? Wird wahrscheinlich durch Numerologie, Astrologie, Tarotkarten und all das Zeug ersetzt, das die Menschen zwar gern als magisch betrachten, das es aber eigentlich gar nicht ist.«


  Judy hatte als Teenagerin eine Phase durchgemacht, in der sie ein Regal voller Bücher über Zeichen und Planetenanordnungen und all das besessen hatte. Es wäre nett gewesen zu denken, sie könnte da etwas auf der Spur gewesen sein.


  »Offenbar hatten Sie in letzter Zeit eine Menge zu tun«, sagte Judy.


  »Es gibt immer Hochphasen. Normalerweise zwei oder drei im Jahr. Diesmal kommt sie ein bisschen früher als vorhergesagt, aber das ist nicht unüblich.«


  »Und wie sehen Ihre Pläne aus?«, fragte sie. »Was wollen Sie tun, wenn die Kryptos ausbleiben?«


  »Ich weiß nicht. Hab noch nicht darüber nachgedacht.«


  »Machen Sie sich Sorgen?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Er starrte in seinen Kaffee und heuchelte schroff Gleichgültigkeit. »Wachen Sie auch manchmal auf und fragen sich, was zum Geier eigentlich passiert ist? Was Sie da tun? Und Ihnen wird klar, dass alles den Bach runtergegangen ist und dass es vermutlich Ihre eigene Schuld ist. Aber nun ist es zu spät, es wieder hinzukriegen und Sie müssen lernen, damit zu leben, weil es ja nicht geht, dass Sie wieder zur Schule gehen oder den Konkurrenzkampf noch mal meistern oder von vorn anfangen? Denn das klingt gut, das klingt, als könnte es funktionieren. Aber wenn Sie nicht so ein Versager wären, würden Sie ja überhaupt nicht in dem Schlamassel stecken. Warum sich also die Mühe machen, noch mal von vorn anzufangen? Weil Sie immer noch ein Versager sind und sich das nicht ändern wird, sosehr Sie es auch wollen.«


  Das konnte sie nachvollziehen. Darüber versuchte sie in ihrem eigenen Leben schon eine ganze Zeit lang nicht nachzudenken. Sie sah sich im Diner um und bemerkte bei mindestens der Hälfte der Gäste dieselbe Ein-Tag-nach-dem-andern-Haltung. Wir können nicht alle Chipper sein, so optimistisch und fröhlich, unbeschwert, weil morgen sicher ein besserer Tag sein wird, und weil das Heute normalerweise auch gar nicht so schlecht ist. Judys Leben war nicht einmal so schlecht. Nur nicht besonders gut, was auf gewisse Art noch schlimmer war. Wenn man ganz unten war, konnte man sich hocharbeiten.


  Wenn man oben war, konnte man optimistisch in die Zukunft sehen. Aber die Mitte war hart. Die Mitte war da, wo es zu leicht war, gleichzeitig faul und zynisch zu sein.


  Manchmal dachte sie, hungernde Menschen hatten es leicht. Dann wurde ihr klar, wie idiotisch dieser Gedanke war, und sie kam sich nur noch schlechter vor.


  Sie starrte ebenfalls in ihre Tasse.


  »Ach, ich versuche, nicht darüber nachzudenken«, sagte Monster mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich hoffe ein wenig, dass mich meine Dämonenfreundin vorher umbringt.«


  »Klingt nach einem Plan«, stimmte Judy zu. »Was soll ich sagen? Ich bin Optimist. Und was ist mit Ihnen? Was werden Sie jetzt tun?« »Ich weiß nicht.«


  Das tat sie wirklich nicht. Keine Ahnung, was ihre Zukunft bereithalten mochte. Wahrscheinlich würde sie ihre Erinnerungsrune abwischen, die letzten Tage vergessen und einfach zurück in den Supermarkt gehen und dort so lange arbeiten, bis sie starb. Es war vielleicht nicht der beste Plan, aber zumindest war er einfach.


  Chipper brachte ihr Essen. Judy war schlecht gelaunt und hätte es lieber gehabt, wenn ihr Frühstück in Fett geschwommen wäre, mit Schinken wie Gummi und Speck, der wie verbrannter Toast aussah. Aber alles war perfekt. Das Rührei war locker. Der Speck war knusprig. Der Schinken war saftig. Es machte ihre Laune nicht besser, sondern stellte ihr ihre ablehnende Grundhaltung nur noch deutlicher vor Augen.


  »Noch mehr Kaffee, Ma'am?«, fragte Chipper, die ihr schon eine frische Tasse einschenkte.


  Judy zwang sich zu einem Lächeln. »Danke.«


  »Kein Problem, Ma'am.« Chipper hüpfte davon.


  »Ich schwöre, wenn sie mich noch einmal Ma'am nennt...«


  Monster kicherte. »Ach, sie ist doch nur ein Kind. Lassen Sie sie in Ruhe. Sie hat noch viel Zeit, um verbittert und zornig zu werden.«


  Judy fand einen gewissen Trost in dieser Möglichkeit. Nicht, dass sie es optimistisch gesehen hätte. Manche Menschen gingen durch ihr ganzes Leben, ohne dass ihre Hoffnungen zerschmettert wurden.


  Sie hasste diese Leute.


  Ein furchtbarer Lärm drang aus der Küche. Es klang, als hätte der Koch sämtliche Töpfe und Pfannen fallen lassen und dann alles Geschirr zerschlagen. Ein Küchenhelfer kam durch die Schwingtür gerannt, sprang über die Theke und landete hart - mit dem Gesicht nach unten. Sich das Blut von der Nase wischend, setzte er seine Flucht fort.


  »Da ist ein riesiger Hund in der Küche!«, schrie er.


  Etwas heulte. Es klang aber nicht wie ein Hund.


  »Dieses Würstchen ist wirklich gut«, sagte Monster.


  Die Hälfte der Gäste war aufgestanden und strebte auf den Ausgang zu. Die andere Hälfte war unsicher und wartete ab, was passierte.


  »Der Laden hier ist wirklich toll«, sagte Monster. »Keine Ahnung, warum ich ihn vorher noch nie ausprobiert habe.«


  Noch mehr Küchenpersonal floh in wilder Hast, und inzwischen hatten die Gäste verstanden. Judy fixierte ihn.


  »Was?«, antwortete er. »Ich bin nicht im Dienst! Soll sich jemand anders drum kümmern.« Jemand in der Küche schrie.


  »Lassen Sie mich zumindest meine Eier aufessen«, sagte er. »Die machen hier das Eigelb nämlich genau richtig. Ich meine, sehen Sie sich doch mal diese Eigelbe an! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie schwer es ist, einen Laden zu finden, der die Eigelbe so hinbekommt?«


  Das unbekannte Wesen rumste gegen die Wand und brüllte. Fast wie ein Löwe, aber mit einem seltsamen Trillern am Ende.


  Monster schob seinen Teller von sich. »Okay, okay. Ich seh mal nach.«


  Eine weitere Person kam aus der Küche. »O mein Gott! Es wird Chipper fressen!«


  »Kein Grund zur Eile«, stellte Judy fest.


  Monster war schon aufgestanden und steuerte auf die Tür zu. Judy entschied sich, ihm zu folgen.


  Die Küche war ein Schlachtfeld. Töpfe, Pfannen und zerbrochenes Geschirr waren überall verstreut. Das Spülbecken war zerschlagen, Wasser sprudelte heraus. Es gab nicht viel Platz, und die riesige Bestie nahm den größten Teil davon ein.


  Obwohl sie einen Hundekopf hatte, war es kein Hund. Das Wesen war riesig und schwarz, mit schuppiger Haut. Sein Körper war der eines Walrosses, inklusive des dicken Schwanzes. Aber es hatte Beine, sogar vier davon. Jedes endete in breiten Pfoten.


  Es hatte Chipper in die Ecke gedrängt, doch sein massiger Körper schien nun zwischen der Fritteuse und dem Grill eingeklemmt. Die Kellnerin war auf einen Kühlschrank geklettert und für den Augenblick in Sicherheit. Seine gewaltige Größe machte es ihm unmöglich, sie zu erreichen.


  »Sie sollten etwas dagegen tun«, sagte Judy. »Benutzen Sie einen von Ihren magischen Buchstaben oder so was.«


  »Solange ich nicht weiß, was es ist, wird alles, was ich versuche, die Sache wahrscheinlich nur schlimmer machen«, sagte er. »Tun Sie mir einen Gefallen und holen Sie mein Bestimmungsbuch aus dem Auto.«


  Während Judy sein Handbuch holte, sah Monster zu, wie die Kreatur Chipper bedrohte und sich näher und näher schob. Es schlug mit einer großen Pranke nach ihr, warf fast den Kühlschrank um, wodurch Chipper beinahe in sein Maul gepurzelt wäre.


  »Hey!«, sagte er. »Hey, du dummes Ding!«


  Die Kreatur wandte den Kopf, beäugte ihn und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Chipper zu.


  Wider besseres Wissen schnappte sich Monster eine Gabel, die in der Nähe lag, und schleuderte sie nach der Bestie. Die Kreatur bemerkte es nicht, und der Kühlschrank schwankte nach einem erneuten Schlag. Chipper schrie.


  Monster deutete mit einem Finger auf die Schwanzspitze der Kreatur. Er verengte seine Augen und presste einen Blitz heraus. Nur einen kleinen.


  »Autsch!« Er saugte an seinem Finger. »Verdammt, ich hasse das!«


  Die Bestie hörte auf, Chipper zu bedrohen, und warf Monster einen erneuten bösen Blick zu. Sie entblößte ihre Zähne und stieß ein Knurren aus.


  Dann hielt sie inne, unsicher, wen sie dringender fressen wollte. Gefangen durch ihr eingeklemmtes Hinterteil, wandte sie sich wieder Chipper zu, dem einfacheren Snack. Sie schaffte es, den Kühlschrank umzukippen. Das Ergeb-nis gefiel niemandem, das Biest eingeschlossen. Der Kühlschrank krachte auf seinen Kopf und Chipper purzelte ihm auf den Rücken.


  Der erste Punkt im Handbuch war, sämtliche Zivilisten aus der Gefahrenzone zu bringen. Monster folgte den Anweisungen des Handbuchs normalerweise nicht, aber er war auch nicht scharf auf noch ein Todesopfer in seiner Akte. Eines war nur Pech, aber zwei in zwei Tagen, das zog normalerweise eine Befragung durch einen Untersuchungsausschuss nach sich.


  »Miss, kommen Sie hier rüber«, sagte er ruhig.


  Chipper, die Augen vor Schreck aufgerissen, klammerte sich weiterhin an die Kreatur, als hinge ihr Leben davon ab. Monster schluckte seinen Ärger hinunter. Er tat einen Schritt vorwärts, näher an den riesigen Fischschwanz des Wesens heran. Im Augenblick zuckte er schlaff, doch er konnte auch jeden Moment mit vernichtender Kraft anfangen zu peitschen.


  Er hielt ihr die Hand entgegen. »Kommen Sie«, sagte er. »Kommen Sie.«


  Zitternd streckte sie die Hand aus.


  Das Biest erwachte urplötzlich zum Leben. Chipper wurde abgeworfen und traf Monster mit genug Kraft, dass es ihn umwarf, was noch ein Glück war, denn der Schwanz der Kreatur hätte ihn dort, wo er gestanden hatte, zer-quetscht.


  Chipper kletterte unsanft über ihn. Ihr Knie zerdrückte sein Brustbein, dann trat sie noch auf seinen Arm. Er fluchte, während sie aus der Küche stürmte.


  »Gern geschehen«, ächzte er.


  Die Kreatur schnappte und knurrte Monster an, während er sich mühsam umdrehte. Er wich aus der Küche zurück. Judy stand mit seinem Krypto-Handbuch in dem leeren Diner.


  »Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen.« Er ignorierte das Getöse und Gebrüll und setzte sich, um das Buch durchzublättern.


  »Sollten wir nicht vielleicht lieber hier raus?«, fragte Judy.


  »Oh, kein Problem. Dieses Wesen steckt da drin so fest, dass es nie herauskommen wird.«


  »Und vor den Trollen in meinem Wandschrank musste man auch keine Angst haben«, sagte sie.


  »Sie wollten, dass ich mich darum kümmere, also kümmere ich mich auch darum. Jedenfalls ist dieses Ding da ziemlich selten, und ich bin nicht bereit, auf die Punkte dafür zu verzichten. Sie können gehen, wenn Sie wollen. Das wäre wahrscheinlich auch besser.«


  »Ich bleibe.«


  »Wie Sie wollen.« Er überflog das Bestimmungsverzeichnis. Da er nicht wusste, was das für ein Ding war, musste er sich von hinten nach vorn durcharbeiten und dabei charakteristische Merkmale benutzen. Es war nicht schwer zu bestimmen. Selbst in der Welt der Kryptobiologie gab es nicht sonderlich viele hundeköpfige Seehundbestien.


  »Az-I-Wu-Gum-Ki-Mukh-Ti.«


  »Was ist denn das für ein Name?«, fragte Judy.


  »Inuit. Man sieht sie normalerweise nicht außerhalb von Grönland. Hier sagt man auch manchmal Walrosshund dazu.«


  »Ist ja originell«, bemerkte Judy.


  Das Az-I-Wu-Gum-Ki-Mukh-Ti heulte.


  »Walrosshund klingt fast niedlich«, sagte Judy, »dieses Ding ist aber nicht niedlich. Also, jetzt, da Sie wissen, was es ist: Können Sie es auch fangen?«


  »Kein Problem.« Monster nahm einen Serviettenhalter in Form eines Aluminiumwürfels und zeichnete eine Rune darauf. Er konsultierte sein Taschenlexikon.


  »Man sollte meinen, Sie müssten die inzwischen auswendig können«, sagte Judy.


  Monster ignorierte die Bemerkung. Bei Runenmagie musste man nur schreiben, das aber mit einem Alphabet aus tausend Buchstaben und mit Grammatik- und Interpunktionsregeln, die beinahe über das menschliche Ver-ständnis hinausgingen. Es war die Kurzschrift des Universums, und das Universum war nicht besonders helle, wenn es darum ging, sie zu interpretieren. Ein Runenzauber, der den einen Yeti menschenwürdig außer Gefecht setzte, konnte einem anderen den Kopf wegpusten. Und er wollte den Walrosshund nicht töten.


  Er vervollständigte die Rune, zufrieden, dass sie funktionieren würde.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Jetzt werfe ich das hier auf ihn, friere ihn in einen Eisblock ein, mache die Welt für schmierige Diner-Geher sicherer und bekomme ein paar Dollar für meine Mühe.«


  »Sie sagten, er sei aus Grönland, oder?«


  »Ja.«


  »Na ja, ist Grönland nicht das mit all dem Eis? Was, wenn er nicht einfriert?«


  »Eigentlich ist Island das mit all dem Eis«, sagte er. »Nein, ist es nicht.«


  Monster sprach durch fest zusammengebissene Zähne. »Das ist egal. Selbst wenn Grönland das mit dem Eis ist -was nicht so ist, weil das verdammt noch mal keinen Sinn ergeben würde - das hier ist jedenfalls kein normales Eis. Es ist magisches Eis.«


  »Sind Sie sich da sicher?«


  Obszönitäten vor sich hinmurmelnd, betrat Monster die Küche. Judy folgte ihm nicht, und das war wahrscheinlich auch gut so, denn er war sehr versucht, sie dem Walrosshund in den Schlund zu schubsen, bevor er ihn einfror. Die Kreatur hatte es geschafft, sich halb umzudrehen, und dabei die Küche zerstört. Die Arbeitstische waren entwur-zelt, die Hälfte des Fliesenbodens war lose. Zerbrochenes Geschirr bedeckte den Boden, und Wasser spritzte aus verschiedenen kaputten Rohren. Der Herd stand schief, aber Monster roch kein ausströmendes Gas.


  Keine Blitze, ermahnte er sich trotzdem.


  Der Walrosshund schnappte nach ihm, doch er war keine große Gefahr. Was die Beweglichkeit auf dem Land anging, war das Wesen definitiv mehr ein Walross als ein Hund. Es schlug mit seinen Pfoten, reichte aber nicht an ihn heran.


  Monster warf den Serviettenhalter nach ihm. Er prallte von den schwarzen Schuppen des Az-I-Wu-Gum-Ki-Mukh-Ti ab, ohne einen Kratzer zu hinterlassen. Ein blauer Blitz verschluckte die Kreatur, und bis Monster wieder etwas sah, war sie in einem Eisblock eingeschlossen.


  Judy kam herein, und Monster lächelte sie selbstgefällig an. »Sehen Sie? Gefroren. Ohne Probleme.«


  »Dann nehme ich an, es ist normal, dass es das da macht?«, fragte Judy.


  Der Walrosshund schimmerte. Seine Schuppen leuchteten, während er das Eis um sich herum langsam absorbierte.


  »Kein Grund zur Sorge.« Monster blätterte in seinem Handbuch. »Ich hab alles im Griff.«


  Das Glühen verstärkte sich noch, als das Eis so dünn wurde, dass die Kreatur mit dem Schwanz zucken konnte.


  »Ja, ich sehe, dass Sie alles unter Kontrolle haben. Viel Glück damit.«


  Sie ging zur Vordertür. Die Klinke brach ab.


  Ihre linke Handfläche juckte. Der Pechzauber hatte zugeschlagen. Sie drückte gegen die Tür, aber sie war so konstruiert, dass sie nur nach innen aufging und rührte sich nicht. Sie versuchte, ihre Finger zwischen Tür und Rahmen zu zwängen, doch die Dichtung schloss zu gut.


  Das Licht, das aus der Küche drang, und die heiseren Atemzüge des Walrosshundes flößten Judy kein Vertrauen ein. Monster erschien durch die Schwingtür.


  »Wir sollten sehen, dass wir hier rauskommen.« Er hielt an der Vordertür an.


  Judy hielt den Griff hoch.


  Monster ging zur Tür an der anderen Seite des Restaurants. Dieser Griff brach auch ab.


  Sie kratzte sich die Handfläche. Es juckte wie verrückt. »Tut mir leid.«


  Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Glastür.


  »Das hab ich schon versucht«, sagte sie.


  Der Walrosshund heulte.


  Monster nahm einen Serviettenhalter, holte weit aus und schleuderte ihn mit Schwung gegen die Tür. Er prallte von dem Glas ab, traf Judy am Kopf und schlug ihr die Mütze herunter. Sie taumelte rückwärts und fiel über einen Stuhl.


  »Verdammte Scheiße!«, murrte sie. Trotz des plötzlichen Pochens in ihrem Schädel war sie sich des Juckens auf ihrer Handfläche schmerzlich bewusst.


  Der Walrosshund schob sich durch die Schwingtür. Der Runenzauber hatte ihn in eine lebende Eisskulptur verwandelt. Mit jeder Bewegung platzten kleine Eisstücke von seinem Körper ab, doch diese abgeplatzten Stellen überfroren sofort neu. Auf halbem Weg durch die Küchentür blieb das Az-I-Wu-Gum-Ki-Mukh-Ti stecken. Es grub seine gefrorenen Klauen in die Fliesen und versuchte, sich vollends hindurchzuziehen.


  »Das ist nicht fair«, sagte Monster. »Das ist Ihr Unglücksfluch, nicht meiner!«


  Judy stellte einen Stuhl auf und setzte sich. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, und ihre Knie waren weich. Aber sie gewöhnte sich langsam daran, mit Kopfwunden zu funktionieren, deshalb war sie zwar klar genug, um ihre Sinne beisammenzuhalten, aber auch ausreichend benommen, um keine Angst vor der Aussicht zu haben, von einer Eisskulptur gefressen zu werden.


  »Wie wäre es mit einem Blitz?«, fragte sie.


  »Bewirken die irgendwas gegen Eis?«, fragte Monster zurück.


  »Ich weiß nicht. Aber es ist kein normales Eis, oder?«


  Nur die Hinterbeine des Walrosshundes steckten noch fest, und die zappelte er gerade frei. Judy war nicht sehr besorgt. Das Wesen war einfach zu groß und unbeholfen, um eine echte Gefahr darzustellen, und die Verwandlung in Eis hatte es auch nicht besser gemacht. Sie konnten es wahrscheinlich ziemlich leicht ausmanövrieren, aber ihr schmerzender Schädel erinnerte sie daran, dass im Augenblick gar nichts einfach war.


  Monster richtete seine Hände auf den Walrosshund, schloss die Augen und ließ einen Blitzstoß aus allen zehn Fingern los.


  »Au, au, au, au, au, au, au, au!«


  Die Kreatur absorbierte den Blitz, zog ihn einfach in ihren Körper hinein. Die Kugel aus Elektrizität knisterte in seinem Herz. Die Bestie bellte, eine elektrische Spannung ging von ihr aus. Die Lichter des Diners explodierten in einem Funkenregen. Monster ging hinter einer Sitzecke in Deckung, und Judy, die zumindest den Anschein von Fassung wiedergewonnen hatte, gesellte sich zu ihm.


  »Superidee«, sagte Monster.


  »Werden Sie jetzt bloß nicht noch sauer auf mich! Das ist Ihr Job, nicht meiner! Und wenn Sie gleich auf mich gehört und nicht versucht hätten, das Ding da zu gefrieren, hätten wir diese Probleme jetzt gar nicht.«


  »Wenn ich Sie gleich ignoriert hätte, wäre ich jetzt immer noch dabei, meine Eier aufzuessen!«


  Sie wagten einen Blick. Der Walrosshund hatte sich befreit und rückte in ihre Richtung vor. Er wurde langsamer, wenn auch nicht schwächer. Er schlug die Tische, die ihm im Weg standen, beiseite.


  »Wir könnten um ihn herumrennen«, schlug Judy vor. »Ich wette, in der Küche gibt es einen Ausgang.«


  »Wenn wir auch nur in seine Nähe kommen, werden wir gegrillt«, sagte Monster.


  »Wir könnten ihn mit einem Stuhl schlagen. Vielleicht betäubt ihn das so sehr, dass wir vorbeikommen.«


  »Alles hier besteht aus Metall. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, einen lebenden Blitzgenerator mit einem Metallstab zu schlagen.«


  Eine einzelne Pranke kam in Sicht. Monster und Judy sprangen rückwärts an die Wand, als der knisternde Walrosshund den Kopf hob, mit einem Gebiss voller gezackter Eisscherben, und heulte.


  Das Heulen endete mit einem Winseln, als sein Kiefer abfiel. Risse bildeten sich auf dem riesigen Schwanz des Az-I-Wu-Gum-Ki-Mukh-Ti, und er zersplitterte. Die Kreatur versuchte, eine Pfote zu heben. Die Gliedmaße fiel ab. Vergeblich versuchte der Walrosshund, das Gleichgewicht zu halten, doch seine gefrorenen Gliedmaßen konnten ihn nicht vom Fallen abhalten, weshalb er auf die Seite rollte. Die Elektrizität in seinem Herz zischte, und dann explodierte das Az-I-Wu-Gum-Ki-Mukh-Ti gleißend. Reif bedeckte Monster, Judy und das Diner als dünne Schicht.


  »Ist er tot?«, fragte Judy.


  »Was meinen Sie mit >ist er tot<? Natürlich ist er tot!« Monster wischte sich das Eis vom Gesicht. »Verdammt, ich glaube, die Abgabegebühr dafür kann ich mir abschminken. Das reicht nicht mal mehr für Einzelteile.«


  Monster und Judy fanden die Hintertür des Diners durch die Küche. Sie gingen zur Front herum, wo die meisten Gäste und Angestellten in sanfter Verwirrung herumstanden. Chipper hatte immer noch rote Wangen und große Augen -am Rande des Wahnsinns -, und Judy zwang sich, nicht über das jetzt gar nicht mehr so muntere Gör zu grinsen.


  Judy nahm an, der betäubende Effekt wurde von der Kombination aus Gefahr, Chaos und Magie verursacht. Monster ignorierte die Menschenmenge und stieg wortlos ins Auto. Doch Judy dachte, sie sollte lieber etwas sagen, um ihre Fassungslosigkeit zu mildern. Ohne ihre magische Rune wäre sie genauso verwirrt gewesen.


  Sie legte also die Hände an den Mund und rief zu der Menge hinüber, wenn auch nicht zu laut (die Beule an ihrem Kopf pochte immer noch): »Ist schon gut, Leute. Alles erledigt. Der, äh, große Hund ist tot.


  Er wird Ihnen nichts mehr tun. Sie können jetzt alle wieder reingehen und Ihr Frühstück beenden.«


  Sehr zu ihrer Überraschung schienen sie tatsächlich beruhigt zu sein. Vermutlich, weil die Menge eifrig darauf bedacht war, so zu tun, als hätte es den Angriff des Walrosshundes nie gegeben, und mit ihrem ansonsten eintö-nigen Leben ruhig weiterzumachen. Ein paar der mutigeren oder magisch unkundigeren Angestellten und Gäste steuerten auf das Diner zu.


  Judy startete den Wagen. »Sollten wir vielleicht in der Nähe bleiben? Falls die Cops Fragen haben?«


  »Sind Sie verrückt? Lassen Sie uns hier schnell abhauen, bevor wir noch mehr Ärger kriegen!«


  Sie warf einen Blick auf die reifbedeckten Fenster des Diners. »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«


  »Sie bringen Unglück, wissen Sie das?«, fragte Monster auf der Rückfahrt.


  »Das war doch nicht meine Schuld! Es ist dieser Fluch, mit dem mich der Elb belegt hat!« Sie sah auf ihre Hand, die immer noch leicht juckte, aber immerhin war das Zeichen jetzt verschwunden.


  »Es ist ja nicht so, dass Sie vorher kein Pechvogel gewesen wären. Ich kenne Sie erst seit zwei Tagen, und ich wurde fast von einem Yeti, von Trollen, von einem japanischen Oger und irgendeinem Grönland-Walross-Monster gefressen. Ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Van verloren habe.«


  »Für mich ist es auch nicht gerade ein Rosengarten!« Sie berührte ihre zerschrammte und zerschnittene Stirn.


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich mir diese Glyphe abwaschen und mein Leben weiterleben. Bevor ich noch tot ende. Oder schlimmer.«


  Noch eine Kopfverletzung, und sie würde ihre Finger und Zehen benutzen müssen, um bis zwanzig zu zählen. Ihr Leben war auch ohne einen möglichen Hirnschaden schwer genug. Monster hatte vermutlich recht. Sie nahm ihm den Rat zwar übel, aber sie konnte auch nicht widersprechen.


  Sie setzte ihn an seinem Haus ab.


  »Tut mir leid, dass es nicht so gelaufen ist, wie Sie gehofft hatten«, sagte er.


  »Ich weiß nicht einmal, was ich erwartet hatte«, antwortete sie, mehr zu sich selbst als zu ihm.


  Monster sog hörbar an seinen Zähnen, um das peinliche Schweigen zu übertönen.


  »Vergessen Sie's. Ist nicht Ihre Schuld. Immerhin haben Sie mich mitkommen lassen. Das hätten Sie nicht tun müssen.« Judy hielt inne, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Ich hätte meine Aussage nicht geändert, wissen Sie. Den Reds gegenüber. Sie sind gar nicht so schlecht in diesem Job, wie Sie denken.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Sie lachte. »Das kann ich wahrscheinlich gar nicht wissen. Nicht richtig. Ich weiß nur, dass ich jedes Mal, wenn ich in Ihrer Nähe war, fast getötet wurde.


  Aber ich wurde nicht wirklich getötet. Und das habe ich wahrscheinlich Ihnen zu verdanken. Sie mögen ein Versager sein, Monster, aber wenn man bedenkt, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen, können Sie ein so großer Versager nun auch wieder nicht sein. Andernfalls wären Sie inzwischen nämlich tot.« »Danke.«


  »Es ist die Wahrheit«, sagte Judy. »Ich nehme an, wir werden uns nicht so schnell wiedersehen, was?« »Denke nicht.«


  Das Gespräch kam einfach zum Erliegen. Monster murmelte ein kurzes »Passen Sie auf sich auf«, dann nahm er seine Tasche, ging den Fußweg entlang und winkte ihr ohne einen Blick zurück zu.


  Sie brummelte, während sie sich eine Zigarette anzündete.


  Der Motor lief im Leerlauf weiter, während sie zwei Zigaretten rauchte. »Ach, was soll's...«


  Sie benutzte ihre schwitzige Handfläche, um sich die Glyphe von der Stirn zu wischen. Sie ging nicht ganz ab, wurde nur schwächer, aber sie fühlte die leichte Verwirrung, als der Schleier über ihr Gedächtnis fiel. Vielleicht war es aber auch nur die Gehirnerschütterung.


  Judy hielt an einem kleinen Geschäft, um ein paar Aspirin für ihren schmerzenden Kopf zu kaufen. Der Angestellte hinter dem Tresen fragte sie nach der violetten Schwellung und dem Schmutzfleck auf ihrer Stirn. Bis dahin erinnerte sie sich kaum noch an etwas, und das bisschen, was sie noch wusste, glaubte sie nicht.


  Was Judy glaubte, war unerheblich für das Universum. Es war ja nicht so, als verberge es Dinge vor ihr. Es hielt es nur nicht für nötig, gewisse Informationen an sie weiterzugeben. Judy war ein Werkzeug, ein Achsnagel in einem kosmischen Motor. Und ein Ingenieur machte sich normalerweise auch nicht die Mühe, sich die Bolzen und Muttern zu erklären. Er schraubte sie einfach an ihren Platz und ließ sie ihre Arbeit tun.


  Judy war eins mit dem grundlegendsten Aspekt der Schöpfung. Sie wusste es nur nicht. Ihre Gedanken und Wünsche wurden ins Herz des Universums übertragen. Doch das Signal war mies, und die meisten dieser Gedanken erreichten niemals ihr Ziel. Und die paar, die es doch erreichten, waren verstümmelt und alles andere als erkennbar. Judys Wille war eine Fernbedienung mit schwachen Batterien, die versuchte, ein gewaltiges Uni-versum zu steuern, das lieber Galaxien herumschob, als sich um die Feinheiten des täglichen menschlichen Lebens zu kümmern.


  Das daraus resultierende Chaos war verständlich, und es wurde nur noch schlimmer, während das Signal stündlich stärker wurde. Wäre sich Judy dessen bewusst gewesen, sie hätte mehr auf ihre flüchtigsten Gedanken geach-tet. Es hätte nichts geändert, aber sie hätte es zumindest versuchen können.


  Mrs. Lotus war sich dessen jedoch sehr wohl bewusst. Sie saß in ihrem gemütlichen Versteck und starrte auf die seltsamen Buchstaben, die über die Oberfläche der Steinplatte krakelten.


  Ferdinand sah von ihrem Kreuzworträtsel auf. Die muskelbepackte Frau hielt in ihrem stetigen, lautlosen Kaugummikauen inne.


  »Ich hasse es, wenn sie das tut«, sagte sie.


  »Was tut?«, fragte Ed, die an ihrem Tee nippte.


  Lotus konnte manchmal tagelang so sitzen und in die Tiefen des Steins blicken, ohne sich zu rühren. Sowohl Ed als auch Ferdinand wussten, dass sie etwas tat, und sie nahmen an, es müsse furchtbar wichtig sein. Mehr Gedanken verschwendeten sie aber nicht daran. Es lag einfach nicht in ihrer Natur, sich Gedanken zu machen. Sie folgten Befehlen. Wenn sie je versucht hätten, selbst in den Stein zu blicken, hätten sie nichts Bemerkenswertes gesehen.


  Aber Lotus sah die Muster in den Mustern, die Art, wie sich alles miteinander verknüpfte und wozu es bestimmt war.


  Außerdem sah sie, dass etwas fehlte: eine Anomalie, die sie sich nicht erklären konnte. Der Stein arbeitete gegen sie, aber es würde nichts ändern. In nur ein paar Stunden - in weniger als einem Augenblick nach Lotus' Zeitrechnung - würde sie wissen, wo sie Judy finden konnte. Und sie würde alles in Ordnung bringen, alles in seiner Spur halten, trotz der ständigen Versuche des Universums, alles zu vermasseln.


  Das war ihr Job, und nach mehreren Milliarden Jahren war sie ziemlich gut darin.
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  Während sich Monster bettfertig machte, bereitete sich Liz auf die Arbeit vor. Sie hatte ein neues rotes Kostüm an. Es war, wie er bemerkte, nicht so hübsch wie das alte. Doch das gab er ihr gegenüber nicht zu.


  »Wie war deine Nacht?«, fragte sie.


  »Frag nicht.«


  »Armes Baby.« Sie umarmte ihn kurz und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Warte nicht auf mich. Ich gehe nach der Arbeit noch was trinken.«


  »Viel Spaß«, sagte er, aber sie war schon aus der Tür.


  Monster schlüpfte in seinen Pyjama. Er fühlte sich noch nicht allzu müde und beschloss, sich auf die Couch zu legen und noch ein bisschen fernzusehen, bis er das Bedürfnis hatte, ins Bett zu gehen. Es kam aber nichts. Nur Mor-genmagazine, die er mit lediglich halbem Interesse ansah.


  »Zwölf Tote bei einem Brand in der U-Bahn«, sagte der stoische Nachrichtensprecher. »Zurück zu dir, Brad.«


  »Schrecklich, wenn solche Tragödien passieren.« Brad nickte weise. Der Kamerawinkel änderte sich, und ein albernes Grinsen breitete sich über sein Gesicht. »Jetzt zu einer Geschichte über eine Frau in Arizona, die aus Alufolie dekorative Kunst macht!«


  Diese Übergänge der Morgenmagazine hielten das Leben doch irgendwie in Ordnung. Zwölf Menschen waren tot, aber das hielt die 77-jährige Anne O'Grady nicht davon ab, ihre glänzenden Meisterwerke aus zerknülltem Alu herzustellen. Er schlief auf dem Sofa ein.


  Fünf Stunden später erwachte er, als etwas im anderen Zimmer herumklapperte.


  Sich den schmerzenden Nacken reibend, bemerkte er seine neue Farbe: golden. Dafür musste er nicht erst in seinem Buch nachsehen. Wenn er golden war, wurde er unsichtbar, sobald er die Augen schloss. Er konnte es nicht kontrollieren. Jedes Mal, wenn er zwinkerte, verschwand er für eine Sekunde.


  Etwas schepperte, als würde der Inhalt des Medizinschranks auf den Boden ausgeleert.


  Immer noch schlaftrunken stand Monster vom Sofa auf und ging nachsehen.


  »Liz, bist du das?«


  Ein leises Knurren drang aus dem Badezimmer. Monster blieb stehen.


  Eine Ziege streckte ihren Kopf in den Flur. Der Krypto wandte den Blick in Monsters Richtung und blökte. Die Kreatur trat in den Flur heraus. Sie besaß zwar einen Ziegenkopf, hatte aber einen humanoiden Körper, nackt und haarlos. Sie war nicht sehr groß, nur ungefähr einszwanzig, aber ihre gedrungene Gestalt war kräftig gebaut.


  Monster behielt die Ruhe. »Wo kommst du denn her, kleiner Kerl?«


  Das Ziegenmonster warf sich vorwärts, rammte Monster die Hörner in den Magen und nahm ihm den Atem. Er ging keuchend zu Boden.


  Die Ziege murrte, als Monster vor ihren Augen verschwand.


  »Du kleiner Bastard!«


  Stöhnend stand Monster auf. Das Ziegenwesen griff wieder an. Monster drehte sich seitwärts und bekam einen halb abgelenkten Schlag in die Rippen. Die Ziege sprang auf die Couch und meckerte mit gefletschten Zähnen.


  Monster hielt sich die schmerzende Seite. »Hör zu, du kleiner Scheißer. Zwing mich nicht, dir wehzutun!«


  Die Ziege wippte feindselig vor und zurück. Monster schloss die Augen. Die Ziege meckerte. Er hörte, wie sie nach ihm schnüffelte.


  Er wusste nicht, wo dieses Ding herkam und wie es in sein Haus gekommen sein mochte. Er war sich auch nicht sicher, was es war. Vorher hatte er noch nie eines dieser kleinen, ziegenköpfigen Biester gesehen. Monster befasste sich nun schon seit Jahren mit Kryptos, und es kam selten vor, dass er auf eine Spezies traf, die er nicht kannte. Doch das geschah in letzter Zeit anscheinend immer öfter.


  Es schien ihm nicht allzu gefährlich zu sein, aber seine Rippen schmerzten, und er war noch nicht wieder bei Atem. Da er nicht damit vertraut war, konnte er sich auch nicht sicher sein, wie er damit umzugehen hatte. Manche Kryptos konnte man mit einer Kraftdemonstration einschüchtern. Andere wurden davon zum Angriff provoziert. Es versuchte, ihn zu erschnüffeln, aber er wusste nicht, ob es das tat, weil es aggressiv war oder verängstigt. Wahr-scheinlich beides. Er versuchte, sich in die Lage der Ziege zu versetzen: allein in einer fremden Umgebung, und dann auch noch konfrontiert mit einem höchstwahrscheinlich feindlichen Tier. Vermutlich war sie einfach nur in Panik.


  Er öffnete die Augen wieder. Nur ein kleines Zwinkern, das ihn halb sichtbar machte. Die Ziege starrte ihn an. Sie klapperte stakkatoartig mit ihren langen, spitzen Zähnen, griff aber nicht an.


  »Ich will dir nichts tun, kleiner Kerl«, sagte Monster so sanft wie möglich.


  Die Ziege blökte leise. Sie drehte den Kopf, die Nüstern gebläht, die Zähne klappernd.


  »Können wir nicht Freunde sein?«


  Die Ohren der Kreatur legten sich an. Sie straffte die Schultern. Ihre Beine spannten sich zum Sprung.


  Monster schloss die Augen, und die Ziege schnüffelte.


  Er ging seine Möglichkeiten durch. In seinem Haus befand sich eine lästige Kreatur, und er war nicht darauf vorbereitet, mit ihr fertig zu werden. Er konnte sich durch das Wohnzimmer zur Haustür vortasten und das Wesen einschließen. Dann konnte er Verstärkung rufen und sich von der Stadt jemanden schicken lassen, der es abholte. Das wäre sicher das Klügste.


  Das würde er aber nicht tun.


  Das Ziegending war zwar lästig, aber bis jetzt nicht besonders gefährlich. Als Profi sollte er in der Lage sein, ohne Hilfe damit fertig zu werden. Wenn er den KSRD um Hilfe rief, würde er von den anderen Freiberuflern monatelang etwas zu hören bekommen. Schlimmer noch: Jemand anders würde die Fanggebühr kassieren, und wenn dieses Ding da selten war, dann musste es auch etwas wert sein. Er war sich nicht sicher, ob die Welt wütende, nackte, ziegenköpfige Biester brauchte, aber wenn die Stiftung für Bestandserhaltung bereit war, den Großen Stachel-Slug-goth und den Furzenden Drachen zu schützen, dann galt dieses Ziegenwesen vermutlich auch als schützenswert.


  Das argwöhnische Schnüffeln der Ziege kam näher. Sie konnte keinen besonders guten Geruchssinn haben, aber sie wusste, dass er immer noch hier war. Und sie war nicht gerade froh darüber.


  Monster beschloss, sie im Haus einzuschließen wäre vielleicht doch keine so schlechte Idee. Dann konnte er sich einen Plan ausdenken, wie sie am besten zu fangen wäre. Er versuchte sich zu erinnern, wo er seine Arbeitstasche mit dem Identifikationshandbuch, dem Runenwörterbuch und ein paar Schreibutensilien hingeworfen hatte. Und Chester, dessen Papierkörper zu einem ordentlichen, schlafenden Quadrat zusammengefaltet war.


  Monster arbeitete sich aus dem Gedächtnis zur anderen Seite des Raums vor, möglichst weit weg von der Ziege. Er bewegte sich langsam, um ihre Aufmerksamkeit nicht zu wecken. Dabei stieß er sich die Schienbeine an einem Topffarn. Die verfluchte Pflanze hatte er ganz vergessen. Liz hatte sie erst vor einer Woche gekauft. Sie war besessen von Pflanzen. Vor allem davon, sie am Leben zu erhalten.


  Ihre dämonische Natur ließ sie unter ihrer Berührung alle verdorren. Selbst ein Kaktus, den ein Florist als unkaputtbar bezeichnet hatte, war ihrer Fürsorge zum Opfer gefallen. Doch noch hatte sie nicht aufgegeben.


  Die Ziege sprang im Raum herum und griff Liz' neuestes belaubtes Opfer an. Meckernd und klappernd rang sie mit dem Farn und warf Wedel in alle Richtungen. Die Ablenkung erlaubte es Monster, die Augen zu öffnen und den Raum zu überblicken. Seine Tasche lag neben der Eingangstür. Die Ziege stand zwischen ihm und seinem Ziel.


  Ein Maul voll Farn kauend, sah sie auf. Monster schloss die Augen, aber die Ziege hatte sich in einen Rausch gesteigert. Sie sprang los und schaffte es, ihn zu schnappen. Blind schlug und biss sie nach ihrem unsichtbaren Gegner. Reißzähne verbissen sich in Monsters Schulter; er schrie.


  Die Ziege war stärker als sie aussah, und jetzt, da sie ihn hatte, hatte sie nicht vor, ihn wieder loszulassen. Monster wirbelte mit der Ziege ringend im Raum herum. Er griff das Ding bei einem seiner Hörner und hielt seine schnappenden Zähne auf Abstand. Die Ziege knurrte und besprühte sein Gesicht mit klebrigem Speichel. Monster stolperte über die Couch und fiel rückwärts in die Kissen. Eine Weile rang er mit dem Wesen. Er war zwar stärker, aber es hatte einen höllischen Griff.


  Monster tastete mit der freien Hand nach etwas, das er benutzen konnte. Seine Hand fiel auf ein Kissen. Eines dieser nutzlosen Daunenkissen, die Liz unbedingt auf dem Sofa haben wollte. Die Art, die viel zu viel kostete und ständig herumgeschoben werden musste, wenn man saß, einfach weil die Dinger ständig im Weg waren.


  Er schob es der Ziege ins Gesicht. Die Kreatur riss es mit zwei Bissen in Stücke. Weiße Daunen flogen überall herum, ein Großteil davon in Monsters Nase und Mund. Die Ziege schüttelte den Kopf und schnaubte. Ihr Griff lockerte sich, und er schob sie von sich, rollte von der Couch und schnappte sich das erstbeste schwere Ding, das er sah: den Topffarn. Niesend ließ er ihn auf den Kopf der Ziege niedergehen. Der Topf zerbrach. Erde und Farnwedel flogen durch die Gegend. Die Ziege, geschützt durch ihre Hörner und den dicken Schädel, bemerkte es kaum.


  Monster und die Ziege verbrachten noch eine Minute mit Niesen und Husten. Dreck, Farnwedel und Staubflocken hingen wie dichter Nebel in der Luft. Geblendet durch den Staub in seinen Augen, versuchte Monster wieder, sich zur Tür zu bewegen. Er stolperte über einen Couchtisch, von dem er sicher war, dass er eigentlich ein paar Zentimeter weiter rechts stand.


  Monster setzte sich auf und fand sich Auge in Auge mit seinem Gegner wieder. Der nieste noch ein letztes Mal, Rotz sprenkelte sein Gesicht. Monster bezweifelte, dass sich unsichtbar zu machen dieses Mal funktionieren würde.


  Er entdeckte eine Teufelspuppe auf der Kante des Couchtisches. Mit einem Arm wehrte er die zähnebleckende Ziege ab und griff mit dem anderen nach der Puppe. Er drückte sie der Ziege ins Gesicht, die offensichtlich nichts aus der Erfahrung mit dem Kissen gelernt hatte und der Puppe mit einem Biss den Kopf abriss.


  Die Vergeltung der Teufelspuppe kam rasch und effektiv: Sämtliche Partikel an Daunen und Erde aus der Luft wickelten sich in einer dichten Schicht um die Ziege und bedeckten sie schließlich von Kopf bis Fuß. Sie ließ Monster los und krallte verzweifelt nach den Schichten. Jedes Stück, das sie wegriss, sprang nur zurück und klebte von Neuem an ihr. Jedes wütende Schnauben und Knurren war ein Ausatmen von Federn und Staub, das sie kurz umkreiste, bevor es durch übernatürliche Gravitation wieder an seinen Platz gezogen wurde.


  Monster richtete sich auf. Es war ein kleines Wunder, dass ihn die Teufelspuppe nicht in ihren Fluch eingebunden hatte. Er war nah genug und genauso für ihre Zerstörung verantwortlich gewesen. Doch niedere Teufel waren weder wählerisch noch besonders helle. Ihnen war es egal, wen sie verhexten, solange sie nur jemanden verhexen konnten.


  Die Ziege, die jetzt sehr nach einem ausgestopften Tier aussah, das taumelnd im Wohnzimmer herumwanderte, stolperte hin und her, rannte gegen die Wände und fiel über ihre eigenen rutschigen, federumhüllten Füße.


  Monster kontrollierte seine Schulter. Die Wunde war nicht tief, blutete aber. Er hoffte, sie würde ihm keine Nebenwirkungen bescheren. Bisse waren immer am gefährlichsten. Er kannte einen Kryptowärter, der von einer See-schlange gebissen worden war und jetzt täglich siebenunddreißig Liter Wasser trinken musste. Und ein anderer konnte seit einem bösen Zusammenstoß mit einer Sphinx nur in Reimen sprechen. Im Vergleich damit war Monsters Zustand gar nicht so schlimm.


  Die Ziege schien für den Augenblick außer Gefecht gesetzt, aber Monster ging kein Risiko ein. Er schnappte sich seine Tasche, hinkte auf seinem zerschrammten Schienbein nach draußen, schloss die Tür und setzte sich auf die Veranda. Ein rascher Blick in sein Handbuch identifizierte das Ziegending als einen Krypto, den man außerhalb von Irland allerdings selten sah. Und auch dort nicht oft.


  Monster fand Chester und weckte den Papiergnom.


  »Scheiße!«, sagte Chester. »In meinem Vertrag steht eindeutig, dass ich ...« Er entfaltete sich. »Wow, was ist denn mit dir passiert?«


  »Ein Gaborchend«, sagte Monster. »Er ist noch im Haus.«


  »Das ist doch dein Haus, oder?« »Jau.«


  »Ist das nicht ein bisschen ... seltsam? Ein Mitarbeiter der Kryptorettung, der in seinem eigenen Haus von einem Krypto angegriffen wird?«


  Monster hatte noch gar nicht darüber nachgedacht. Am Anfang war er zu beschäftigt gewesen, den Gaborchend abzuwehren, und danach zu müde, als dass es ihn interessiert hätte. »Das ist nur Zufall.«


  »Ziemlich komischer Zufall, Boss.«


  »Alle Zufälle sind komisch. Das macht sie zu Zufällen.«


  »Da hast du wohl recht«, sagte Chester. »Wir sollten dich jetzt zusammenflicken.« »Ich denke, du hast frei?« »Ich hab noch ein paar Überminuten.« »M-hm.«


  Chester faltete die Hände auf den Hüften. »An dieser Stelle wäre ein Dankeschön angebracht.« »Dankeschön.«


  Monster fand einen Heiltrank im Kühlschrank. Das Haltbarkeitsdatum war zwar schon seit über einem Monat abgelaufen, aber etwas anderes hatte er nicht. Es schmeckte fürchterlich, und der erwartete Energieschub setzte auch nicht ein. Aber seine Wunden hörten auf zu bluten, und die Verjüngungsmagie kribbelte.


  Der taumelnde Gaborchend war nicht kooperativ, aber der Klebefluch hatte noch eine Lampe, eine Wolldecke und mehrere Zeitschriften angeklebt. Es war ziemlich einfach, einen Transformationszauber zu zeichnen und ihn unter die blinde, herum stolpernde Kreatur zu schieben. Der Fluch endete allerdings nicht mit der Transformation, und so versuchte Chester, die Lampe von dem transformierten Stein zu klauben, während Monster im Bad nach seiner Wunde sah.


  Der Heiltrank wirkte, wenn er auch nicht gegen die Schmerzen half. Die Wunden taten weh, aber er konnte damit umgehen. Er war in diesem Job schon oft genug gebissen und gekratzt worden, um daran gewöhnt zu sein.


  Monster kam gerade rechtzeitig ins Wohnzimmer zurück, um zu sehen, wie Chester die Lampe von dem Gaborchend riss, die dann durch den Raum flog und auf dem Boden zerschellte.


  »Tut mir leid.«


  Monster begutachtete den Schaden im Wohnzimmer. Es war nicht schlimm. Hätte schlimmer aussehen können, aber fast alle Daunen und der Schmutz klebten immer noch an dem transformierten Krypto. Auf dem Sofa war allerdings etwas Blut. Liz würde darüber nicht glücklich sein. Und auch über ihren Farn nicht.


  Chester kämpfte mit der Wolldecke. »Ich sag's dir. Irgendwas geht da vor sich!«


  »Es gibt in dieser Stadt ein Dutzend Vorfälle mit Kryptos am Tag«, sagte Monster. »Ist doch logisch, dass im Durchschnitt ein paar davon auch mal einem Kryptofänger passieren können, wenn er gerade dienstfrei hat.«


  »Das würde ich dir noch abkaufen, wenn es vereinzelte Vorfälle wären«, sagte Chester. »Aber nach den letzten beiden Tagen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Zuerst die Sache im Supermarkt. Drei Yetis auf einem Fleck. Dann waren Trolle und ein Kojin in Miss Hines' Apartment. Und jetzt das. Ist in letzter Zeit sonst noch etwas Merkwürdiges passiert?«


  »Nein, nichts. Abgesehen von diesem Walrosshund im Diner, während du geschlafen hast.«


  »Ich hab nicht geschlafen«, sagte Chester. »Um genau zu sein bin ich, wenn ich mich in diesem besonderen Quantenstadium hier befinde, dem Schlaf am nächsten. Eigentlich ist deine Welt für mich eher ein Traum.«


  »Dann bin ich also dein Traum?«


  »Könnte sein.« Chester grunzte und rang mit der Wolldecke, die er schon halb befreit hatte. »Und ich selbst bin mit hoher Wahrscheinlichkeit nur ein Traum einer viel höheren Wesenheit. Und so weiter und so weiter und so weiter.«


  »Und wo endet es?«


  »Was?«


  »Die Reihe der Träumer. Welcher Träumer ist der letzte?«


  »Es gibt keinen letzten Träumer«, sagte Chester. »Es geht unendlich weiter.«


  Monster ließ sich auf die Couch fallen, direkt auf die Federn und das Blut und den Gaborchendsabber. Er rutschte herum, bevor er hinter sich griff, um noch eines von Liz' verdammten nutzlosen Kissen zur Seite zu werfen. »Es kann nicht unendlich weitergehen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil nichts ewig ist.«


  »Wer sagt das? Dein Fehler, tatsächlich der Fehler deiner von Natur aus begrenzten Sinne, ist der, das Universum als eine Ausweitung deiner Selbst zu betrachten. Du gehst davon aus, dass es wie du einen Anfang, eine Mitte und ein Ende hat. Aber was du nicht verstehst, ist, dass alles, was du für dich selbst hältst, abgesehen von diesem eher einfältigen imaginären Stückchen, das du Bewusstsein nennst, nur Kleinteile sind, die vom Universum entliehen sind und auch wieder dorthin zurückkehren werden. Du hattest keinen Anfang, und du wirst kein Ende haben. Alles, was du bist, war schon immer da und wird immer da sein.« Chester hörte auf zu zerren und dachte einen Augenblick nach. »Es sei denn, natürlich, dein ganzes Universum ist nur ein gemeinsamer Traum des universellen Unterbewusstseins meiner Spezies. In diesem Fall wirst du vermutlich aufhören zu existieren, falls wir alle gleichzeitig aufwachen.«


  »Und was ist, wenn die Träumer deines Universums irgendwann aufwachen?«, fragte Monster.


  »Dann sind wir beide im Arsch.«


  Mit einem letzten entschlossenen Grunzen riss Chester die Decke los. Sie segelte davon und klatschte Monster ins Gesicht.


  »Tut mir leid.«


  »Tu mir einen Gefallen, Chester: Träum mir ein Bier.«


  Der Papiergnom brachte Monster Bier. »Vielleicht hat dich jemand mit einem Fluch belegt.«


  »Ich denke, ich wüsste doch, wenn ich verhext worden wäre«, sagte Monster. »Und kein Zauber kann eine Bande Kryptos beschwören. Zumindest keiner, von dem ich gehört hätte.«


  »Vielleicht ist es eine neue Entwicklung. Wir sollten deinen Körper auf Zeichen untersuchen.«


  Monster hatte zwar keine Lust, vom Sofa aufzustehen, aber er nahm an, dass Chester recht hatte. Wenn ihn jemand mit einer Art Krypto-Anziehungs-Fluch belegt hatte, dann war es wohl besser, das zu wissen. Für einen Kryptofänger war das zwar nicht der schlechteste Fluch, aber wenn er weiterhin seine Freizeit störte, musste er verschwinden.


  Er ging ins Bad und zog sein Hemd aus. Ein Blick in den Spiegel bestätigte nichts auf seiner Brust, dem Rücken und den Armen. Er zog die Hose aus und kontrollierte seine Beine. Auch dort befand sich nichts Außergewöhnliches. Wenn es einen Fluch gab, hätte er irgendein Zeichen haben müssen.


  Monster zog seine Unterwäsche herunter und ließ Chester einen Blick auf seinen Hintern werfen. »Siehst du was?«


  »Nein. Warte. Nein, das ist nur ein Leberfleck.« Monster zog seine Hose hoch. »Siehst du? Ich hab's doch gesagt. Kein Fluch.« »Es war ja nur eine Theorie.«


  Etwas rumste in der Badewanne, als hätte jemand einen Amboss hineingeworfen. Monster zog den Duschvorhang zur Seite. In der Badewanne stand ein Gaborchend. Es war aber nicht derselbe. Sein linkes Horn war rissig und angeschlagen, und er schien genauso schockiert, sich dort wie-derzufinden, wie Monster es war, ihn zu sehen. Er fletschte die Zähne und knurrte.


  »Ich nehme an, das ist auch nur ein Zufall.«
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  Judy ging zu Paulies Wohnung zurück, aber entweder er war nicht zu Hause oder er machte nicht auf. Beides war möglich, und nachdem sie vier Minuten lang an die Tür gehämmert und danach weitere zehn gewartet hatte, beschloss sie, dass sie heute wohl woanders pennen musste. Sie wünschte, sie hätte sich irgendwann mal die Zeit genommen, ein paar echte Freunde zu finden.


  Sie konnte sich nicht erinnern, seit wann sie so isoliert vom Rest der Welt war. Es war gar nicht so lange her, während ihres ersten und einzigen Jahres am College, dass sie eine Menge Freunde gehabt hatte. So viele Freunde und Partys und Spaß, dass ihre Noten in den Keller gegangen waren. Sie hatte die Anforderungen für ihr Stipendium nicht mehr erfüllt, und ihr Dad konnte nicht ihr und ihrer Schwester mit dem Schulgeld helfen. Das Geld reichte ein-fach nicht, und Judy war die Verliererin dabei. Jetzt stand sie hier, neun Jahre später: keine Ausbildung, ein beschissener Job, kein Apartment und auch kein Geld. Irgendwann war alles schiefgegangen. Wie hatte sie so viele dumme Entscheidungen treffen können? Das konnte doch nicht ihre Schuld sein. Nicht das alles.


  Sie wartete noch eine halbe Stunde auf Paulie. Er tauchte nicht auf.


  Judy rief nicht vorher an. Sie wusste genau, was Greta sagen würde, und Judy wusste, dass sie es sich alles würde anhören müssen. Es gab kein Entrinnen.


  Aber wenn sie sich den Vortrag am Telefon anhören musste, standen die Chancen gut, dass sie irgendwann angeekelt auflegen und in einem billigen Hotel enden würde. Wenn sie sich schon ärgern musste, konnte sie auch etwas dabei herausholen.


  Greta wohnte in einem perfekten Haus. Es hatte einen perfekten Garten und perfekte Blumenbeete. Die Auffahrt war auch perfekt. Kein einziger Riss in dem glatten, makellosen Beton. An den perfekten Wänden gab es keinen ein-zigen Farbspritzer, und selbst die Gartenzwerge waren in den vier Ecken des Vorgartens perfekt arrangiert. Es war das Haus, in dem Barbiepuppen lebten. Judy hatte sich immer eher für G.I. Joe interessiert. Ihr ideales Haus hätte ziemlich ähnlich ausgesehen wie das von Greta, nur dass es einen geheimen Hebel gegeben hätte, den man ziehen konnte, um eine Kommandozentrale zu enthüllen, einen Hubschrauberlandeplatz und vielleicht ein oder zwei Flie-gerabwehrkanonen. Greta hatte all das wahrscheinlich irgendwo da drin versteckt. Greta hatte einfach alles.


  Judy klingelte, und die Türglocke spielte eine beschwingte Melodie. Irgendetwas Klassisches. Vermutlich Beethoven.


  Die Tür wurde nicht sofort geöffnet, und Judy fragte sich, ob Greta schon zur Arbeit gegangen sein könnte. Sie ertappte sich dabei, dass sie zu gleichen Teilen hoffte, Greta sei noch zu Hause und dass sie schon weg sei. Alle mög-lichen Aussichten, die das Öffnen oder Nichtöffnen der Tür vor ihr betrafen, schienen ihr gleichermaßen von Gefahren behaftet.


  Die Tür öffnete sich. Greta trug ihren Powerfrau-Anzug.


  Judy zwang sich zu einem Lächeln. »Hi!«


  »Was ist los?« Es war mehr eine Anklage als eine Frage.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Schwesterlein.« Judy rang mit ihrem Lächeln und versuchte, es davon abzuhalten, sich zu einem finsteren Blick zu verziehen. »Ich brauche für ein paar Tage einen Platz zum Schlafen.«


  »Okay. Klar. Komm rein.« Greta trat beiseite und machte eine halbherzig einladende Geste. »Die musst du aber vorher ausmachen.«


  Judy nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette und drückte sie in einer Topfpflanze auf der Veranda aus. Mit einem Schaudern trat sie über die Schwelle. Gretas Haus war eher ein Museumsstück als ein Zuhause. Eigenartige Kunst hing an den Wänden, und seltsame Skulpturen be-anspruchten die Ecken.


  »Du hast neu dekoriert«, stellte Judy fest.


  »Vor drei Jahren«, sagte Greta, die schon wieder klang, als hätte Judy etwas falsch gemacht.


  Judy ignorierte es. Damit hatte sie Erfahrung. »Ich vermisse die Masken. Und wo sind Chuck und Nancy?«


  »Nancy ist schon in der Schule, und Chuck ist bis Dienstag auf Geschäftsreise.« Greta ging in die Küche und begann, ein paar Papiere


  durchzusehen, schob einige in die Fächer ihrer Aktentasche und nahm andere heraus.


  Judy ging zum Kühlschrank und machte eine Bestandsaufnahme. Es gab keine Reste. Das Wegwerfen von Nahrungsmitteln, die älter waren als ein Tag, war für Greta eine Religion. In ihrem sauberen und ordentlichen Universum war kein Platz dafür. Es gab nichts zu essen oder zu trinken.


  »Hast du keine Limo oder so was?«


  »Wir trinken in diesem Haus keinen raffinierten Zucker. Chuck hat eine Allergie, und Nancy macht es überdreht.«


  Judy fand eine Flasche Orangensaft. Sie war versucht, direkt aus der Flasche zu trinken, aber der einzige Grund, das zu tun, wäre gewesen, ihre Schwester zu ärgern. Und Greta gab Judy einen Platz zum Schlafen, also konnte sie zumindest nach den Regeln ihrer Schwester spielen.


  »Wie geht's der Kleinen?«, fragte Judy. »Wie alt ist sie jetzt, zehn?«


  »Neun.«


  »Sie kann schon lesen, oder?« »Auf Zehntklässlerniveau.«


  »Cool.« Judy goss den Saft in einen Becher und leerte ihn in einem langen Schluck. »Das ist gut, oder?«


  Greta seufzte. »Also, was ist diesmal passiert?«


  »Ich hab mein Apartment verloren.«


  »Du hättest mich um Hilfe bitten können, wenn du deine Miete nicht mehr zahlen kannst.«


  »Nein, ich meine, ich habe es verloren. Es ist zerstört worden.«


  »Was meinst du mit zerstört?«


  »Ich meine zerstört. Verwüstet. Zertrümmert. Ausradiert. Vernichtet. Weg. Zusammen mit so ziemlich allem, was ich besitze. Bis auf mein Auto und die Klamotten, die ich gerade anhabe.«


  »Was? Wie ist das passiert?« Greta war mit dem Sortieren ihrer Papiere fertig und schloss ihre Aktentasche. »Gab es eine Gasexplosion oder so was?«


  »Nein. Nichts dergleichen.«


  »Was war es dann?«


  Judy versuchte, es sich ins Gedächtnis zu rufen, doch die Erinnerung entglitt ihr. Darüber nachzudenken machte ihr außerdem ein bisschen Kopfschmerzen.


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es waren wilde Tiere.«


  »Tiere? Wie Hunde oder so etwas? Wie um Himmels willen sind Hunde in dein Apartment gekommen?«


  »Es waren keine Hunde.«


  »Was dann?«


  Judy schloss die Augen und grub in ihrer Erinnerung, förderte aber nur sehr vage Einzelheiten zutage. Keine davon ergab groß Sinn. »Ich weiß nicht. Vielleicht waren es Hunde.«


  Greta sah sie mit diesem Blick an. Judy kannte ihn nur zu gut. Er war anklagend, enttäuscht und misstrauisch, alles gleichzeitig.


  »Das tust du ständig«, sagte Greta. »Du tauchst mit irgendeiner lächerlichen Ausrede auf, die kein bisschen Sinn ergibt und erwartest, dass ich oder Dad dich da rausboxen.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Doch, das tust du. Weißt du noch, als du den Autounfall hattest?«


  »Das war nicht meine Schuld.«


  »Und wir sollen einfach glauben, dass du mitten in der Stadt eine Kuh angefahren hast?«


  »Es war keine Kuh«, sagte Judy. »Es war ... etwas anderes.«


  »Und was war, als du den Burger King niedergebrannt hast?«


  »Ich hab das Feuer nicht gelegt! Ich bin doch keine Brandstifterin. Die Therapeutin, zu der mich Dad geschickt hatte, hat das auch gesagt, oder nicht?«


  »Irgendwer hat das Feuer aber gelegt.«


  »Ich war's jedenfalls nicht.«


  »Was ist mit dem Motelzimmer, das du während deiner Abschlussfahrt zerstört hast?«


  Judy erinnerte sich nur entfernt daran, aber sie war sich ziemlich sicher, dass auch das nicht ihre Schuld gewesen war.


  »Es ist einfach Pech«, sagte Judy.


  »Es ist ganz schön viel Pech für eine einzelne Person.«


  »Glaubst du, ich wüsste das nicht? Erst gestern im Supermarkt wurde ich fast von wilden Tieren getötet!«


  »Noch mehr wilde Tiere?« Greta fixierte sie wieder mit diesem Blick.


  »Wölfe oder Löwen oder Affen oder so was. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du meinen Chef fragen. Er war dabei.«


  Greta schien nicht überzeugt.


  Judy nahm das Telefon. »Hier. Die Stadt hat sogar einen Typ geschickt. Ich wette, wenn du anrufst, steht das in ihren Akten.«


  Greta nahm den Hörer und legte ihn wieder auf. »Vielleicht später. Eine von uns hat immerhin einen Job, an den sie denken muss.«


  »Ich habe- einen Job!«


  »Ja, ich bin sicher, Regale aufzufüllen ist eine lohnende und einträgliche Karriere?«


  Gretas Versuche, sarkastisch zu sein, klangen immer eher wie Fragen. Judy ignorierte es. Die Streits waren auch immer dieselben. Es interessierte sie nicht mehr.


  »Mist. Ich komme zu spät, und ich bin heute in der Fahrgemeinschaft dran. Bleib einfach so lange du brauchst, um wieder auf die Beine zu kommen«, sagte Greta und klang weit ausgenutzter, als Judy es für angemessen hielt. »Nancy übernachtet heute bei einer Freundin. Bedien dich einfach aus dem Kühlschrank.«


  »Danke«, sagte Judy. »Nichts von diesen Sachen war meine Schuld, weißt du.«


  »Ich weiß.« Zumindest versuchte Greta, mitfühlend zu sein, wenn für Judy auch offensichtlich war, dass ihre Schwester nicht überzeugt war.


  Greta konnte das unmöglich verstehen. Sie hatte immer auf der Sonnenseite des Lebens gestanden, sich nie mit diesen ... Dingen auseinandersetzen müssen. Judy suchte nach einem besseren Wort dafür, aber etwas anderes hatte sie nicht. Es waren nur ein Haufen Dinge, die nicht viel Sinn ergaben und an die sie sich nicht klar erinnern konnte. Wenn sie je einen Job mit einer anständigen


  Krankenversicherung bekam, würde sie sich vielleicht mal das Gehirn untersuchen lassen. Bis dahin wäre es nett gewesen, wenn Greta wenigstens einmal, nur ein einziges Mal, selbst mit diesen ... Dingen konfrontiert werden würde. Nichts Schlimmes. Nur ein bisschen Pech, damit sie sah, wie leicht ein perfektes Leben von der Spur abweichen konnte.


  Das wird nie passieren, dachte Judy.


  Mary stieg in Gretas Auto. »Du bist spät dran.«


  Greta zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Familienkrise.«


  Mary wandte den Kopf und starrte hinaus auf den Horizont, um ihr vollständiges Desinteresse an Gretas Privatleben zu demonstrieren. Greta selbst war auch nicht allzu erpicht darauf, es zu besprechen, also ließ sie das Thema gern fallen.


  »Erwähn es nicht gegenüber Jeanine«, sagte sie, als wäre das nötig. Mary war keine große Rednerin. Sie hatten diese Fahrgemeinschaft nun schon seit zwei Jahren, und Greta wusste absolut nichts über Mary, außer dass sie einen Sohn hatte (Name: unbekannt), keine Marshmallows mochte und gern Danielle-Steel-Romane las.


  Jeanine dagegen redete für ihr Leben gern. Es war nicht so, dass sie egozentrisch war. Sie hasste nur die Stille. Wenn es einen ruhigen Moment gab, musste sie ihn einfach ausfüllen. Sie redete schon in dem Moment, als Greta ihr Auto an den Bordstein lenkte.


  »Hey, Ladys. Ihr seid spät dran.« Marys Bemerkung über Gretas Zuspätkommen war ein Vorwurf gewesen, aber Jeanines klang scherzhaft. Sie blinzelte in den Rück-Spiegel. »Vielleicht sollte ich euch einen Eintrag ins Klassenbuch geben.«


  Greta fand die Bemerkung nicht besonders lustig, aber es war immerhin ein ehrenwerter Versuch, also lächelte sie zurück und nickte.


  Jeanine begrüßte Mary fröhlich. Mary antwortete knapp, und sie fuhren weiter.


  »Tut mir leid. Bin nicht rechtzeitig rausgekommen«, sagte Greta.


  »Mach dir keine Gedanken deswegen«, antwortete Jeanine. »Das kann schon mal vorkommen. Ist ja nicht das Ende der Welt.«


  Mary murmelte vor sich hin. Das Ende der Welt war wahrscheinlich die einzige Entschuldigung, die sie akzeptiert hätte, und auch dann nur ungern.


  Greta fuhr ein bisschen zu schnell. Sie hatte ein Fünf-Minuten-Fenster, um den morgendlichen Berufsverkehr zu vermeiden. Wenn sie das schaffte, konnte sie die verlorene Zeit wieder rausholen. Das würde vielleicht sogar Mary besänftigen.


  Sie schaffte es nicht. Ein Unfall verlangsamte den Verkehrsstrom auf Schneckentempo. Die Autos krochen in dem abgasgetränkten Morgen dahin. Jeanine redete die ganze Zeit über alles und nichts im Besonderen. Greta tat ihr Bestes, um ein fröhliches Gespräch und eine angenehme Atmosphäre aufrechtzuerhalten, während Mary weiterhin mit gerunzelter Stirn aus den Fenstern starrte.


  Etwas rumpelte gegen Gretas Auto. Sie dachte schon, der Fahrer hinter ihr sei achtlos gegen ihre Stoßstange gestoßen. Doch dann knarrte das Dach.


  »Was ist das den?«, fragte Jeanine. »Tauben?«


  Wenn es Tauben waren, mussten es verflixt viele sein, so wie sich das Dach durchbog.


  »Was ist das?«, fragte Jeanine und deutete aufs Rückfenster. Ein Löwenschwanz schwang von oben hin und her.


  Greta war zu sehr auf die mögliche Dschungelkatze konzentriert, die auf ihrem Wagen saß, um gleich zu bemerken, dass sich die Autoschlange bewegte. Der Fahrer hinter ihr hupte, um sie darauf aufmerksam zu machen. Sie rollte langsam vorwärts und stieß fast gegen das Auto vor ihr, als der Löwe sein Gewicht verlagerte.


  Sie fuhren noch ein paar Minuten. Alle waren still. Greta und Jeanine wechselten neugierige Blicke, während der Löwe weiterhin über ihnen saß und Mary überhaupt nicht weniger genervt oder besorgt schien als vorher.


  »Wir sollten etwas tun«, sagte Jeanine. »Oder nicht?«


  Greta war zwar einverstanden, wusste aber nicht so recht, was.


  »Ich rufe die Polizei.« Mary klappte ihr Handy auf. »Ja, ich würde sagen, dies ist ein Notfall. Auf unserem Auto sitzt ein Löwe, und ich habe in einer halben Stunde ein Meeting.«


  Während Mary die Situation mit dem Telefonisten diskutierte, beschloss Greta, es sei vielleicht klug, den Freeway zu verlassen. Die nächste Ausfahrt war drei Meilen bei stockendem Verkehr und zwei verstopfte Fahrspuren ent-fernt. Keine leichte Aufgabe, auch ohne einen Löwen auf dem Autodach. Aber dann stellte es sich als gar nicht so schwer heraus. Greta entdeckte, dass ein Löwe auf dem Dach genauso effektiv war wie eine Polizeisirene.


  Als sie vom Freeway herunter war, versuchte Greta, schneller zu fahren, um die Bestie zu überzeugen, von ihrem Dach zu springen. Doch der Löwe festigte seinen Griff nur, indem er seine Krallen ins Autodach bohrte. Sie drangen bis ins Wageninnere durch. Statt zu riskieren, dass ihr Dach weggerissen wurde,


  fuhr sie langsam auf den günstig gelegenen Parkplatz eines Einkaufszentrums und hielt an.


  »Wir warten hier«, sagte Greta.


  Mary gab dem Telefonisten ihren Standort an und legte auf. Ungeduldig und sehr verärgert, wählte sie noch einmal, um ihren Arbeitgeber zu informieren, dass sie später kommen würde als erwartet.


  »Sollen wir vielleicht aussteigen?«, fragte Jeanine. »Vielleicht können wir ja fortrennen.«


  »Es ist ein Löwe«, sagte Greta. »Wir können einem Löwen nicht davonlaufen.«


  »Vielleicht wird er uns nicht jagen.«


  Mary ließ ihr Telefon sinken. »Würde es euch etwas ausmachen, leise zu sein? Das ist ein wichtiger Anruf.«


  Jeanine flüsterte: »Ich wette, er wird uns nicht jagen, wenn er nicht hungrig ist.«


  »Vermutlich ist er aber hungrig«, sagte Greta. »Wie viele Gazellen kann er hier in der Stadt fangen? Heißt es in Safariparks nicht immer, man soll im Auto bleiben, egal, was passiert?«


  »Das hier ist kein Park«, sagte Jeanine.


  »Die Logik gilt trotzdem. Bleib, wo du bist. Sitz still. Warte auf Hilfe.«


  Greta fühlte sich in ihrem Auto auch nicht viel sicherer.


  Die Schlitze in der Decke bewiesen, was für eine dünne Schutzschicht das Fahrzeug bot. Doch sie sagte sich, dass der Löwe, wenn er tatsächlich hungrig wäre, wahrscheinlich einen der schmackhaften Leckerbissen jagen würde, die da draußen herumliefen. Sie erwartete, dass alle weglaufen und sich verstecken würden, aber eine überraschend große Zahl an Leuten schien gänzlich unbeeindruckt von ihrer Lage zu sein. Sie machten einen großen Bogen um den Wagen, doch es war eher ein unbehagliches Meiden, das sich in ihren Gesichtern zeigte, als offene Furcht.


  Ein Paar riesiger Pfoten klatschte auf die Frontscheibe. Spinnwebförmige Risse erschienen in dem Sicherheitsglas.


  Jeanine unterdrückte ein Kreischen. Greta behielt die Ruhe, und Mary starrte das gefährliche Tier auf dem Dach finster an, während sie sich ein Taxi bestellte.


  Mary sagte: »Das ist richtig. Zwölfte und Main. Zwanzig Minuten? Machen Sie zehn draus, dann lege ich noch mal zwanzig Dollar drauf.«


  Der Löwe verlagerte sein Gewicht, wodurch sich das Dach im hinteren Teil beulte. Jeanine fasste nach ihrem Türgriff. Sie war so in Panik, dass sie gar nicht mehr wusste, wie er funktionierte.


  »Geh nicht da raus!«, sagte Greta.


  Jeanine schaffte es schließlich doch noch, die Tür aufzureißen. Greta schnappte nach ihr, konnte sie aber nicht vom Davonlaufen abhalten. Sie schoss ohne einen Blick zurück in wilder Flucht davon. Greta war sicher, das


  Raubtier würde sich aufgrund seiner Instinkte auf Jeanine stürzen und anfangen, sie zu verschlingen. Wenigstens hätte das Greta dann eine Chance verschafft davonzukommen. Sie fühlte sich ein wenig schlecht, weil sie so etwas dachte. Aber sie dachte nur praktisch.


  Jeanine wurde nicht bei lebendigem Leib gefressen. Sie sah nicht einmal zurück, rannte nur so weit und schnell sie konnte. Und der Löwe blieb auf dem Dach.


  Greta war erleichtert und enttäuscht zugleich. Erleichtert, dass ihre Freundin nicht gefressen wurde. Frustriert, dass immer noch ein Löwe auf ihrem Auto saß und sie nicht wusste, was sie dagegen tun sollte.


  »Wo zum Geier bleibt die Tierrettung?«, fragte sie.


  »Wo zum Geier bleibt mein Taxi?«, fragte Mary.


  Sie saßen noch ein paar Minuten schweigend da, bis der Löwe ihnen die Entscheidung schließlich abnahm.


  Brüllend harkte die Bestie ihre Krallen über das Dach und schlitzte es noch weiter auf. Eine halbe Riesenpfote bohrte sich ins Auto. Mit einem weiteren Aufstampfen zerschmetterte sie die Frontscheibe. Das genügte, um die Pas-sagiere zum Aussteigen zu bewegen.


  Sie stießen beide ihre Türen auf und rannten los. Greta kam nur ein paar Schritte weit, bevor sie stolperte und fiel. Der Asphalt schürfte ihr die Handflächen auf, als sie versuchte, sich abzufangen. Doch sie spürte den Schmerz kaum und war sofort wieder auf den Beinen. Etwas prallte von hinten gegen sie und warf sie wieder zu Boden. Ein Schatten fiel über sie. Greta drehte sich mit wild schlagenden Armen herum.


  »Nein!«, schrie sie trotzig in Erinnerung an den Kurs in Selbstverteidigung, den sie in ihrem Sportstudio gemacht hatte. Sei stark, sei einschüchternd. Triff den Angreifer an
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  seinen empfindlichen Stellen. Renn, als ob der Teufel hinter dir her wäre. Es war eine einfache Strategie, schien ihr aber gegen einen Löwen genauso praktisch zu sein wie gegen einen Straßenräuber.


  Doch es war kein Löwe. Es sah zwar größtenteils wie ein Löwe aus, aber es hatte ein riesiges Paar fedriger Schwingen. Sein Gesicht war das einer menschlichen Frau, wenn auch ungefähr zweimal so groß wie das von Greta. Ihr flüchtiges Wissen über Mythologie ließ sie eine Sphinx erkennen, wenn sie eine sah.


  »Nein!«, schrie sie noch einmal und machte sich bereit, der Sphinx die Finger in die Augen zu rammen, wenn sie sie zerriss. Damit würde sie vielleicht nicht viel ausrichten, aber zumindest würde sie nicht kampflos untergehen.


  Die Sphinx setzte sich. Sie lächelte und leckte sich mit einer riesigen blauen Zunge die Pfote.


  Greta machte einen vorsichtigen Schritt rückwärts.


  Die Sphinx breitete die Schwingen aus und brüllte. Sie senkte den Kopf und stellte die Hinterbeine auf, als wolle sie springen. Gretas Drang zu rennen war fast überwältigend, doch sie würde es nie schaffen. Stattdessen hörte sie auf, sich zu bewegen, und das schien die Sphinx zufriedenzustellen: Sie lehnte sich zurück und machte sich wieder daran, ihre Pfote zu lecken.


  »Wohin setzt sich ein Achthundert-Pfund-Gorilla?«, fragte die Kreatur.


  »Was?«, antwortete Greta.


  Die Sphinx zog ein finsteres Gesicht, während ein leises, missbilligendes Grollen tief aus ihrer Kehle drang. Sie flog wie der Blitz zu Gretas Auto, zerschlug mit einem bei läufigen Schwung einer ihrer Pfoten einen Scheinwerfer und ritzte tiefe Kratzer in die Fahrertür.


  Greta rannte los. Sie kam jedoch nicht weit. Die Sphinx war augenblicklich über ihr und warf sie wieder zu Boden. Die Kreatur nahm Gretas Bein in ihren Mund und schleppte sie mit relativer Behutsamkeit zum Auto zurück.


  »Welche Leiter hat keine Sprossen?«, fragte die Sphinx.


  Greta biss sich auf die Unterlippe, während die Sphinx eine Augenbraue hob und geduldig mit ihren Krallen auf den Boden tippte.


  »Welche Leiter hat keine Sprossen?«, wiederholte die Sphinx, diesmal mit einem Hauch Ungeduld in der Stimme.


  »Verdammt«, sagte Greta. »Ich weiß es nicht.«


  Sie war nicht überrascht, dass die Sphinx mit dieser Antwort nicht zufrieden war. Noch war sie besonders geschockt, als diese ihr die Autoreifen aufschlitzte und die restlichen Fenster einschlug. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, wegzulaufen. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Sphinx sie einfach einfangen und wieder zurückschleppen würde.


  Zufrieden mit ihrem neuesten Akt von Vandalismus setzte sich die Sphinx vor Greta hin und fragte: »Wenn Zug A New York mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Meilen in der Stunde verlässt...«


  »Ach, komm schon«, sagte Greta. »Das ist nicht mal ein Rätsel! Das ist eine Matheaufgabe!«


  »... und Zug B New York mit einer Geschwindigkeit von einhundert Meilen die Stunde verlässt...«


  Greta fand einen Stift und ein kleines Notizbuch in ihrer Kostümjacke und kritzelte hastig nieder, an was sie sich erinnern konnte.


  »Könntest du die Frage bitte wiederholen?«, fragte sie die Sphinx.


  Die Kreatur runzelte die Stirn und neigte verwirrt den Kopf.


  »Ich habe einen Teil davon nicht mitbekommen«, sagte Greta. »Ich weiß, ich komme auf die Antwort, wenn du nur die Frage wiederholen könntest.«


  »Ist das deine letzte Antwort?«, fragte die Sphinx.


  »Was für eine Antwort? Ich habe gar nicht geantwortet!«


  Die Sphinx wirbelte auf dem Absatz herum und stürzte sich auf das Auto.


  »Ich habe nicht geantwortet!«, rief Greta.


  Der Sphinx schien das egal zu sein. Sie riss ein noch größeres Loch ins Dach und griff hinein, um ihre Krallen über den Vordersitz zu ziehen. Dann kauerte sie sich hin und urinierte auf das Polster. Mit einem zufriedenen Grinsen sprang sie vor Greta hin, die entschlossen war, das nächste Rätsel richtig zu lösen, auch wenn es zu spät war, ihr Auto zu retten. Sie konnte den Sphinxurin schon von hier aus riechen: eine starke Mischung aus Ammoniak und Thunfisch.


  »Wie lautet die letzte Ziffer von Pi?«, wollte die Sphinx wissen.


  »Ich weiß nicht. Das weiß niemand«, sagte Greta laut, ohne nachzudenken.


  Die Sphinx wandte sich zu Gretas ruiniertem Fahrzeug um.


  »Warte, warte!«


  Die Sphinx warf einen Blick über ihre Schulter und hob eine Augenbraue.


  »Acht«, antwortete Greta.


  Die Sphinx setzte sich, faltete die Flügel und gähnte. Sie bewegte sich nicht zu Gretas Auto hin und schien sogar das Interesse an allem außer ihrer eigenen Fellpflege verloren zu haben.


  »Acht?«, fragte Greta. »War das richtig?«


  Die Sphinx rümpfte die Nase, antwortete aber nicht.


  Ein Van hielt neben ihr. Ein Mann lehnte sich aus dem Beifahrerfenster. »Wir haben einen Anruf wegen einer Sphinx. Ist sie das?«


  Greta nickte. Sie hatte zwar nicht angerufen, aber das riesige mythologische Wesen, das hier direkt vor ihr saß, war Antwort genug.


  Der Mann und seine Partnerin, eine kleine, dunkelhaarige Frau, stiegen aus dem Van.


  »Haben Sie ein Rätsel beantwortet?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Greta. »Dann hat sie sich einfach hingesetzt.«


  »Jau, das machen sie normalerweise«, sagte die Frau.


  Die Frau ließ Greta ein paar Formulare ausfüllen, während der Mann einen Zaubertrank zusammenmischte. Er goss ihn in eine Wasserpistole und bespritzte die Sphinx mit dem grünen Gebräu. Die Sphinx schlief ein und schrumpfte auf die Größe einer Hauskatze zusammen. Er steckte sie in einen Käfig. Alles schien Greta irgendwie logisch, wenn sie auch nicht genau sagen konnte, warum.


  »Welche Leiter hat keine Sprossen?«, fragte Greta.


  »Tonleiter«, antwortete die Frau.


  Greta war gerade mit dem Papierkram fertig, als ein Taxi erschien.


  »Sind Sie die Lady, die ein Taxi gerufen hat?«, fragte der Fahrer.


  »Äh, klar. Ja, das bin ich.« Sie war einfach froh, hier rauszukommen, weg von diesem Wahnsinn. Bei der Arbeit fragten ein paar Leute, was mit Jeanine und Mary sei. Sie hatte keine gute Antwort parat, nur eine verschwommene Erinnerung, die aber keine rechte Gestalt annehmen wollte. Sie wollte sich nur noch an die Arbeit machen und das Ganze hinter sich lassen.


  Dann entdeckte sie, dass ihr Büro von einer Herde Miniaturgargoyles bevölkert wurde. Sie hatten ihre Schubladen geöffnet und ihre Möbel umgedreht. Sie hatten den Teppichboden in Stücke gerissen, und zwei von ihnen waren gerade damit beschäftigt, auf ihrem Computer zu kauen.


  Leise schloss Greta die Tür und entschied sich, heute früher zum Mittagessen zu gehen.
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  Nach einer Weile des Hemmexperimentierens stellte sich heraus, dass Gaborchends eine besondere Schwäche für Käsesoße hatten, und es war nicht schwer, das zweite Ziegenwesen aus dem Badezimmer und auf eine Transformationsrune zu locken.


  »Ich glaube, das hat alles etwas mit Miss Hines zu tun«, sagte Chester.


  »Wie kommst du denn da drauf?«, fragte Monster.


  »Ich weiß nicht. Kein guter Grund. Nur so ein Gefühl. Diese Flut von Kryptos kommt mir merkwürdig vor. Und es hat mit dem Vorfall im Supermarkt angefangen.«


  »Das ist unbegründet«, sagte Monster. »Ich stolpere jeden Tag über Kryptos. Das ist mein Job. Und das Geschäftsaufkommen steigt und fällt. Irgendwo muss es ja anfangen. Da kann es leicht passieren, dass einem etwas außerge-wöhnlich vorkommt und man die falschen Schlussfolgerungen zieht.«


  Chester faltete sich einen Mund und Augenbrauen, damit er Monster staunend ansehen konnte.


  »Was denn?«, fragte Monster.


  »Das war überzeugend stichhaltig«, sagte Chester.


  Monster war halb erfreut, halb verärgert über das Kompliment. »Ich bin doch kein Idiot!«


  »Das hab ich auch nicht gesagt. Es ist nur nicht normal, dass du die Dinge so durchdenkst.«


  »Ich habe auch meine guten Momente. Dann hab ich also recht?«


  Chester antwortete: »Vermutlich. Normalerweise ist ein Zufall nur ein Zufall. Aber manchmal eben nicht. Und vielleicht ist es ja dieses Mal keiner.«


  »Vielleicht aber doch. Deine Judy-Theorie löst sich in Luft auf, wenn du mal ernsthaft darüber nachdenkst.«


  »Ich höre aber auch keine bessere von dir«, bemerkte Chester.


  Monster wollte widersprechen, fand jedoch kein stichhaltiges Gegenargument. »Ich denke, wir sollten es prüfen. Nur um es auszuschließen.« Er zog sein T-Shirt an und zog eine Schuhschachtel unter seinem Bett hervor. Dann durchwühlte er ihren Inhalt und zog ein ungefähr zweieinhalb Zentimeter langes Blechauto heraus.


  »Wofür ist das?«, fragte Chester.


  »Transport. Wir werden es nicht herausfinden, wenn wir weiter hier herumsitzen.« »Ein bisschen klein, oder nicht?« »Ha, ha«, sagte Monster ausdruckslos. »Autos kann man mieten.« »Das kostet Geld.«


  Sie verließen das Haus, und Monster legte das Spielzeugauto auf die Straße vor seinem Haus. Er faltete die Gebrauchsanweisung auseinander und las einen dreiminütigen Aktivierungszauber vor. Mit einem Blitz wurde das winzige Spielzeug zu einem Automobil in voller Größe, je nachdem, wie man »volle Größe« definierte. Immerhin war es größer als vorher. Groß genug, dass Monster und Chester und noch ein oder zwei Passagiere hineinpassten. Die Räder waren immer noch aus Blech, und es hatte keine Fenster.


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Was ist dein Problem?«, fragte Monster. »Du kannst schließlich nicht wirklich sterben. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du einen neuen Papierkörper bekommst. Außerdem ist es vollkommen sicher.«


  Eine ziegenköpfige Kreatur sprang durch das fensterlose Loch, das auf der Beifahrerseite des Autos klaffte. Der Gaborchend stürzte sich auf Monster. Dieser rollte über den Rasen und wehrte die schnappenden Kiefer der Kreatur ab.


  »Halt durch, Monster!«


  Chester faltete sich zu einem Miniatur-Rhinozeros und griff an, warf den Gaborchend mit so viel Kraft um, dass der nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Der Gaborchend taumelte benebelt herum. Monster warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn und hielt ihn fest. Die Kreatur war stark, aber er schaffte es, sie am Boden festzuhalten.


  »Ich hole die Käsesoße«, sagte Chester.


  Monster presste seinen Unterarm auf den Nacken des Gaborchends, hielt einen um sich schlagenden Arm mit einer Hand und den anderen unter seinem Knie fest. »Lass dir Zeit.«


  Nachdem sie es schließlich geschafft hatten, den dritten Gaborchend zu transformieren, war Monster eher dazu bereit, an Chesters Kein-Zufall-Theorie zu glauben.


  »Was ist hier eigentlich los, Sherlock?«, fragte Monster.


  »Ich würde sagen, jemand versucht, dich umzubringen.«


  »Indem er mir Ziegenbiester auf den Hals hetzt?«, Monster warf den transformierten Gaborchend von einer Hand in die andere und wieder zurück. »Sie sind eigentlich nicht besonders gefährlich. Bisher waren es drei, und ich bin nicht tot.«


  »Vielleicht geben sie sich nur keine besonders große Mühe.«


  »Dann ist es klar. Es kann nicht Judy sein. Sie hat keinen Grund, mich umbringen zu wollen.«


  »Sie hat nur versucht, mit ihrer Situation klarzukommen, und du hast ihr andauernd gesagt, sie vergeude ihre Zeit.«


  »Das hat sie ja auch getan.«


  »Wie du meinst.«


  »Ich war nur ehrlich!«


  »M-hm.«


  »Was? Hätte ich sie anlügen sollen?« »Du hättest... feinfühliger sein können. Sie hat einiges durchgemacht.«


  »Und ich habe ihr geholfen, damit klarzukommen.« »Indem du ehrlich warst.« »Genau. Was ist daran falsch?«


  »Die Leute brauchen nicht immer Ehrlichkeit.« »Das ist nicht mein Problem.«


  »Ich will nicht unangenehm werden«, bemerkte Chester, »aber ein paar transformierte Gaborchends und ein fehlendes Stück aus deiner Schulter sagen etwas anderes.«


  »Du meinst also, sie beschwört Kryptos herauf, um mich zu töten. Ich habe noch von niemandem gehört, der das könnte. Ganz zu schweigen von einer leichten Kundigen.«


  »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als eure Schulweisheit sich träumen lässt.«


  »Häh?«


  »Das ist Shakespeare.«


  Monster blickte finster drein. »Ich musste in der Highschool Julius Cäsar lesen. Musste die dämliche Marc-Anton-Rede auswendig lernen.«


  »Ja, ich bin sicher, das Trauma eines vorzeitigen Kontakts mit hoher Literatur hat bleibende psychologische Narben hinterlassen«, sagte Chester. »Ungeachtet dessen glaube ich, dass Miss Hines nicht weiß, dass sie das tut. Nicht bewusst.«


  »Wo zum Geier hast du das denn her?«, fragte Monster.


  »Es ist ein einfacher induktiver Prozess, der mit höherer Funktionslogik und einer überragenden Beobachtungsgabe einhergeht. Ich kann es nicht erklären. Manche Menschen besitzen eine niederere Form davon. Sie bezeichnen es fälschlicherweise als Intuition.«


  »Ja, ich hab's kapiert. Du bist ein Superwesen aus der sechsten Dimension. Schön für dich, bis jemand ein Streichholz anzündet. Willst du damit sagen, das Ganze stammt aus ihrem Es?«


  Chester faltete sich einen offen stehenden Mund, um ihn perplex anzustarren.


  »Hey, ich bin kein Idiot!«, sagte Monster. »Ich weiß so einiges. Ich hab ein paar Bücher gelesen.«


  »Comics?«


  »Nein. Ich hab's in einem Film gesehen, okay? Alarm im Weltall. Toller Film.«


  »Er basiert auf einem Theaterstück von Shakespeare, hast du das gewusst?«


  Monster zuckte die Achseln. »Na und? Ist trotzdem ein toller Film. Meinst du, wenn ich sie finde und mich bei ihr entschuldige, könnten meine Gaborchend-Probleme vielleicht aufhören?«


  »Kann nicht schaden. Warum rufst du sie nicht an?«


  »Ich hab ihre Nummer nicht. Ich nehme nicht an, deine überlegene Nicht-ganz-aber-fast-Intuition kennt sie?«


  »Es ist kein übersinnliches Telefonbuch.«


  »Und trotzdem erwartest du von mir, dass ich dir glaube, du seist ein höheres Wesen.«


  Sie stiegen ins Auto. Alles im Inneren, inklusive der Sitze, bestand aus Blech.


  »Es hat keinen Unterboden«, bemerkte Chester und deutete auf die ungehinderte Sicht auf die Straße unter ihnen.


  »Dann bleib auf deinem Sitz.«


  Monster startete den Wagen. Sein Motor röhrte auf, und die Blechverkleidung ratterte. Es wurde eine unsanfte Fahrt, dabei war das Auto noch nicht einmal in Bewegung. Er zog seine Schutzbrille herunter und wickelte sich einen Schal um die untere Gesichtshälfte, damit er unterwegs keine Insekten verschluckte. Das Auto machte einen Satz und prallte augenblicklich mit etwas zusammen.


  Sie mussten nicht erst aussteigen, um zu sehen, was sie da erwischt hatten. Monster ließ den Wagen vorwärts rollen, bis ein frisch betäubter Gaborchend in ihr Sichtfeld kam.


  Monster fuhr einfach weiter.


  Die Fahrt gestaltete sich so sanft, wie man es von einem Auto mit Blechreifen und ohne Federung erwarten konnte, Chester drückte sich flach an den Sitz und hielt sich fest, um nicht von einem unerwarteten Windstoß weggeweht zu werden, was nicht unbedingt nötig war, da er nicht so leicht wegwehte. Doch er wollte kein Risiko eingehen. Bis sie Judys Apartment erreicht hatten, war Monsters Hintern taub und seine Finger waren vom Festhalten des dünnen Metallrings, der als Lenkrad diente, ganz rot. Nächstes Mal würde er daran denken, ein Kissen und Handschuhe mitzunehmen.


  Sie standen vor Judys zerstörtem Apartment, das durch Polizeisperrband abgesperrt war.


  »Ich hätte mir wirklich ihre Nummer geben lassen sollen«, sagte Chester. »Das hätte das Ganze sehr erleichtert.«


  Der schwächer gewordene Trollgestank war immer noch stark genug, dass Monster sich seinen Schal vors Gesicht zog, als er sich hineinwagte. Er wagte sich aber nur bis zum Wohnzimmer vor, wo er ein Stück Socke fand, das genügen musste, um einen vernünftigen Verfolgungszauber zustande bringen zu können.


  »Ich hoffe, du hast recht mit dieser Sache, Chester«, sagte er. »Wenn Judy nichts damit zu tun hat, bin ich vermutlich ziemlich bald tot und unter einem Haufen von Ziegenmännern begraben.« »Es ist nur eine Ahnung.«


  »Was ist aus deiner legendären Superwesen-Hypersensibilität geworden?«


  »Die Sache ist die«, gab Chester zu, »auf meiner Heimatebene funktioniert sie besser.«


  Monster funkelte ihn zornig an. »Hör auf, deinen Papierhintern absichern zu wollen und halt gefälligst Ausschau, während ich die Verfolgungsrunen schreibe!«


  Paulies Apartmenttür öffnete sich. Oben ohne erschien er mit Gracie am Arm.


  »Hey, sind Sie nicht der Typ?«, fragte Paulie. »Der Typ, der, Sie wissen schon, der da war, als das Ding passiert ist?« Er starrte einen Augenblick mit leerem Blick in die Ferne. »Sie wissen schon, das Ding mit diesen Dingern.«


  »Das bin ich«, sagte Monster, während er auf dem Boden mit etwas Kreide einen Kreis zog und die Socke hineinfallen ließ.


  »Sie waren nicht sehr nett zu Judy«, sagte Gracie. »Er ist zu niemandem sehr nett, Miss«, bemerkte Chester.


  Monster hörte auf, in seinem Runenwörterbuch zu blättern. »Kennen Sie sie?«


  »Klar«, sagte Paulie. »Judy ist cool.« »Wissen Sie, wo sie ist?« »Tut mir leid, Mann.«


  »Ich weiß aber, wo sie ist«, sagte Gracie. »Sie hat eine Nachricht hinterlassen.« »Hat sie?«, fragte Paulie.


  »Ich wollte sie dir geben, aber ich hab's vergessen.«


  »Super«, sagte Monster und ließ von seinem Verfolgungszauber ab. »Wo ist sie?«


  Gracie runzelte die Stirn. »Das sage ich Ihnen nicht. Sie sind ein Kollaborateur. Versuchen Sie nicht, es zu leugnen. Sie stinken nach Dämonen.«


  »Ich stinke nicht.« Monster zog seinen Hemdkragen unter die Nase und schnüffelte. »Na gut, vielleicht ein bisschen.«


  Sie trat vor und legte die Hand unter sein Kinn. »Ihre Aura ist irgendwie total durchtränkt mit Orange und Blaugrün. Mit ein bisschen ehrenamtlicher Arbeit könnten Sie das beheben. Etwas weniger Milchprodukte würden ihrer Karmaresonanz auch ganz guttun.«


  »Meine Freundin ist eine Dämonin«, gab Monster zu, »aber eigentlich mag ich sie nicht einmal.«


  Gracie verzog das Gesicht. »Das ist noch schlimmer.«


  Zwei Gaborchends tauchten aus Judys Apartment auf. Brummelnd rannte Monster einen der vielen Becher Käsesoße holen, die er im Auto verstaut hatte.


  »Mir ist klar, dass Monster nicht direkt der liebenswürdigste Kerl der Welt ist, Miss«, sagte Chester, »aber er tut eine Menge Gutes, er kann gar nicht anders.«


  »Ach ja?«, fragte Gracie. »Was denn so, zum Beispiel?«


  »Er hat schon Hunderte von gefährdeten Kryptos gerettet.«


  »Das stimmt«, sagte Monster, während er zwei Becher Käsesoße auf den Parkplatz leerte. Die Gaborchends vergaßen ihn vorübergehend, während sie den Snack aufleckten.


  »Das ist auch sein Job«, sagte Gracie. »Das zählt nicht richtig.«


  »Von wegen«, sagte Monster, der rasch begann, einen Transformationskreis um die Kreaturen zu ziehen. Es war nicht leicht, die Kreiderunen auf den


  Asphalt zu zeichnen und gleichzeitig Käsesoße in die schnappenden Kiefer der Gaborchends zu spritzen.


  Gracie sagte: »Ein guter Mensch zu sein ist mehr, als nur kein schlechter Mensch zu sein.«


  Chester zuckte die Achseln. »Da ist was dran.«


  Monster vervollständigte den Zauber. Die Gaborchends transformierten sich blitzschnell. Er sammelte die Steine ein und steckte sie zum Rest seiner Sammlung in einen Beutel. Dann zog er seine Brieftasche heraus und zählte ein paar Scheine ab.


  »Wenn Sie mir sagen, wo sie ist, gebe ich Ihnen zehn Dollar.«


  Gracie schnappte Monster das Geld aus der Hand und reichte ihm ein Stück Papier.


  Bin bei meiner Schwester, stand da. Bitte, bitte, bitte ruf mich dort an.


  Es folgte eine Telefonnummer, aber keine Adresse.


  Monster ging zum Auto und holte seine Telefonpuppe. Er zog an den Armen der Puppe, um die Nummer zu wählen und wartete, bis jemand abhob.


  »Hallo?«


  Er erkannte Judys Stimme. »Judy, ich biris. Wir müssen reden.« In der Leitung herrschte Stille. »Sind Sie noch da?«, fragte er.


  »Ja, ich bin da«, sagte Judy. »Wer ist denn da?« »Hier ist Monster.« Noch mehr Stille.


  »Ich kenne niemanden namens Monster.«


  Monster senkte die Puppe und hielt sie mit der Hand zu. »Mist. Sie hat vergessen.« Er hob die Puppe wieder ans Ohr. »Erinnern Sie sich an den Vorfall im Supermarkt und in Ihrem Apartment?«


  »Äh ... ja?« Doch ihr Tonfall sagte ihm, dass sie sich an nicht besonders viel erinnerte.


  »Ich bin der Typ, mit dem Sie die letzte Nacht verbracht haben.« Er seufzte. »Der Typ von der Tierrettung.«


  »Äh... ja?«


  »Wir müssen uns treffen.«


  »Müssen wir?«


  »Wir müssen reden.«


  »Wir reden doch.«


  Er senkte die Puppe und fluchte.


  »Lass mich mal versuchen.« Chester nahm die Puppe. »Hallo Judy. Hier ist Chester. Sie werden sich vermutlich nicht sehr gut an mich erinnern, aber ...«, er nickte. »Ja, der Assistent, das bin ich. Tut mir leid, aber es gab da ein Versehen unsererseits. Um es offen zu sagen, wir haben Mist gebaut. Ich habe hier ein paar Formulare, die Sie noch unterschreiben müssten. Es ist nicht unumgänglich, aber es würde uns aus der Klemme helfen. Es dürfte nicht län-ger als fünf Minuten dauern, das verspreche ich.«


  »Und?«, fragte Monster.


  »Sie denkt darüber nach.«


  »Was gibt's da nachzudenken?«


  »Sie erinnert sich nicht an viel, aber ich wette, sie erinnert sich daran, dass tendenziell schlimme Dinge passieren, wenn du in der Nähe bist.«


  »Ja, okay«, sagte Judy.


  »Was würdest du nur ohne mich machen, Boss?« Chester ließ sich die Adresse geben und reichte Monster die Puppe. »Ich weiß nicht, wie man mit diesem blöden Ding auflegt. Du solltest dir wirklich mal ein Handy zulegen.«


  Monster verdrehte den Kopf der Puppe und steuerte auf sein Auto zu.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Chester zu Paulie und Gracie. Der Gnom faltete sich zu einem Kranich und flog hinter Monster her. Das Blechauto schepperte vom Parkplatz.


  Gracie hielt ihre neu erworbenen zehn Dollar hoch. »Komm, Baby. Heute zahle ich die Tacos.«


  Drei Gaborchends kamen hinter Paulies buntem Van hervorgeschlichen.


  »Tut mir leid, Jungs«, sagte er. »Ihr habt sie gerade verpasst.«


  Judys vorübergehender Wohnsitz lag auf der anderen Seite der Stadt. Es war keine angenehme Fahrt. Monsters Zähne klapperten so, dass er nicht überrascht gewesen wäre, wenn er sich vom einen oder anderen ein paar Splitter abgeschlagen hätte. Und er spürte seinen Hintern nicht mehr. Aber er gewöhnte sich daran.


  »Meine Beine sind taub«, sagte Chester. »Ich glaube, die Fahrt hat meine Nerven beschädigt.«


  »Du hast doch gar keine Nerven«, sagte Monster.


  »Dann muss es psychosomatisch sein«, sagte Chester. »Trotzdem kein schönes Gefühl.«


  Monster klopfte an die Tür und bemerkte, dass mehrere unsichtbare Wesen in den Büschen im Vorgarten raschelten. Ein glückloser Gaborchend klammerte sich unbeholfen an einen hohen Ast. Sein verärgertes Meckern zeigte, dass er nicht gerade glücklich war, dort oben festzuhängen.


  Monster klopfte lauter.


  Judy riss die Tür auf. »Ja doch! Ist ja schon gut! Immer mit der... hey, Sie sind gelb!«


  Er trat ein und schloss die Tür. Dann schloss er ab.


  »Ich habe Sie nicht hereingebeten«, bemerkte Judy.


  »Aufklärung, Chester. Im Haus könnten noch mehr sein.«


  Chester faltete sich zu einem Kolibri und flitzte davon.


  »Ist das der Papiermann?«, fragte Judy.


  Monster sah durch den Türspion. Fünf Gaborchends kamen jetzt über den Rasen. »Wir sollten uns nicht ablenken lassen. Dies hier wäre sehr viel einfacher, wenn Sie die Erinnerungsglyphe nicht abgewischt härten.«


  »Was?«


  Mehrere Ziegenwesen rumpelten gegen die Tür. Da traf Judy das Deja-vu. Nicht so stark zwar, dass sie sich an alles erinnern konnte, aber ein paar Dinge rückten schon an ihren Platz.


  »Sie sind doch dieser Typ, der solche komischen Dinger fängt!«


  »Kryptobiologische.«


  Chester kam zurückgeflogen. »Da war was im Wandschrank. Hab nicht genauer hingesehen, aber ich dachte mir, es wäre sicherer, einen Stuhl unter die Klinke zu stellen. Außerdem sind noch ein paar hinten im Garten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass auch irgendwas auf dem Speicher ist.«


  Ein Gaborchend klatschte gegen eines der langen Fenster an beiden Seiten der Eingangstür. Judy zog den Vorhang zurück. Die ziegenköpfige Kreatur fuhr mit Lippen und Zunge über das Fenster und verteilte ihren Geifer darauf.


  Monster kritzelte rasch eine Erinnerungsrune auf einen Klebezettel und versuchte, ihn an Judys Stirn zu kleben. Sie wehrte sich.


  »Was tun Sie da?«


  Mehrere Dinge rumpelten auf dem Speicher herum. »Wir haben keine Zeit dafür«, sagte Monster. »Kleben Sie sich das an den Kopf, dann können Sie sich erinnern.« »An was erinnern?«


  Eine Kreatur hämmerte von innen gegen den Ofen, während eine andere unter der Wohnzimmercouch blökte.


  »Das könnte ein Problem werden«, sagte Chester.


  Monster versuchte, den Zettel auf Judys Gesicht zu kleben. Die schlug seine Hand weg.


  »Ich wollte das nicht«, sagte Monster, »aber wir haben einfach keine Zeit für diesen Scheiß. Tut mir leid, wenn ich Sie versehentlich verletze.«


  Er versuchte, ihre Arme festzuhalten. Judy boxte ihn in den Bauch. Während er schmerzvoll ausatmete, rammte sie ihm das Knie in den Unterleib. Keuchend brach er zusammen.


  »Immer langsam mit der armen Lady«, sagte Chester. »Hey, wo ist er hin?«, fragte Judy.


  Monster - die Augen geschlossen und unsichtbar -schaffte es, sich über den Boden und hinter Judy zu schleppen. Er griff um sie herum und klatschte ihr die Rune an die Stirn.


  »Au, Sie haben mir ins Auge gefasst, Sie ...!« Sie holte aus, traf ihn mit dem Ellbogen an der Wange und warf ihn wieder um. »Hey, ich erinnere mich! Ich erinnere mich an alles!«


  


  »Na super!« Monster meinte, Blut zu schmecken, war sich aber nicht ganz sicher. Vielleicht waren ein paar Zähne lose. »Das hätte nicht sein müssen!«


  Judy rieb sich ihr geschlossenes Auge. »Sie hätten vorsichtiger sein können.«


  Der Gaborchend unter der Couch hatte es geschafft, sich halb herauszuschieben. Er meckerte und schnappte nach Monster.


  »Das Hauptschlafzimmer war sicher, als ich das letzte Mal nachgesehen habe«, sagte Chester und ging voraus.


  Sie schlossen die Tür und horchten auf das zunehmend lautere Knurren.


  »Was ist hier los?«, fragte Judy. »Wo kommen all diese Dinger her?«


  »Sie haben irgendwas gemacht«, sagte Monster.


  »Was gemacht?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Chester, »aber wir denken, das hängt alles mit Ihnen zusammen, also könnten Sie der Grund dafür sein.«


  »Eigentlich«, sagte Monster, »habe ich nicht gedacht, dass Sie irgendwas damit zu tun haben ...«


  Das Knurren der Gaborchends wurde lauter und wilder.


  »... aber ich fange gerade an, meine Meinung zu ändern.«


  »Weshalb?«, fragte Judy.


  »All diese Kreaturen«, sagte Monster. »Die Trolle und die Yetis, der Walrosshund, der Kojin. Und jetzt diese Gaborchends. Sie müssen etwas gemacht haben.«


  »Was zum Beispiel?«


  »So was wie einen Zauber. Haben Sie in letzter Zeit Zauber ausgeführt?« »Nein.«


  »Haben Sie irgendwelche komischen Bücher gelesen? Irgendwelche merkwürdigen Flüssigkeiten getrunken? Eine Zigeunerin überfahren oder irgendwelche Verträge unterschrieben?«


  »Nein.«


  »Antworten Sie nicht so schnell«, sagte Monster. »Denken Sie vorher darüber nach.« »Ich sage Ihnen doch: nein!«


  »Eine Lampe gerieben? Verfluchtes Aztekengold gestohlen? Einen bösen Zauberer geköpft? Nichts dergleichen?«


  »Nein, ich habe nichts dergleichen getan. Ich vermute doch, ich würde mich erinnern, wenn es so wäre.«


  »Wir müssen Sie nach Zeichen absuchen«, sagte Monster. »Wenn Sie verhext sind, werden Sie wahrscheinlich irgendein Zeichen an sich haben.«


  »Wo?«


  »Es könnte überall sein«, sagte Chester.


  »Genau«, sagte Monster. »Sie müssen sich ausziehen.«


  »Wartet mal«, sagte sie. »Ist das so eine Art magische Anmache? Habt ihr euch das alles nur ausgedacht, damit ihr mir an die Wäsche gehen könnt? Das wird nämlich nicht passieren, ihr könnt also genauso gut eure Ziegenbestien zurückpfeifen!«


  »Schmeicheln Sie sich nicht selbst, Lady«, sagte Monster. »Ich habe schon eine Freundin, und die ist um einiges heißer als Sie. Und jetzt ziehen Sie mal Ihr Shirt aus!«


  Sie starrte ihn wütend an, die Hände zu Fäusten geballt. »Zwingen Sie mich doch!«


  Monster stürzte sich auf sie, und Judy boxte ihm auf die Nase. Sie trat auf seinen Fuß. Er hüpfte auf dem anderen, der prompt unter ihm wegknickte, als sie ihm gegen das Knie trat.


  »Scheiße!« Er wischte sich das Blut unter der Nase weg.


  »Wissen Sie, Sie sind wirklich nicht sehr geschickt darin«, sagte Judy. »Sie sollten den einen oder anderen Kurs in Selbstverteidigung belegen.«


  Ein Gaborchend krabbelte unter dem Bett hervor. Ein weiterer trat aus dem Wandschrank. Monster und Judy zogen sich ins anliegende Badezimmer zurück. Es war kein richtiges Bad, nur ein winziger Raum mit einem Spiegel und einer Toilette. Sie setzte sich, während Monster gegen die Tür drückte.


  Chesters flacher Körper quetschte sich unter der Tür hindurch. »Danke fürs Warten, Leute!«


  Die Gaborchends krachten gegen die Tür.


  »Ich will ja nichts sagen, aber uns gehen allmählich die Verstecke aus«, bemerkte Chester.


  Judy massierte sich die Schläfen. Die Erinnerungsglyphe verursachte ihr schon jetzt einen summenden Schmerz im Schädel. Das ständige Hämmern an der Tür und das unaufhörliche Meckern machten es auch nicht besser.


  »Wartet mal. Mir fällt da gerade wieder was ein.« Sie deutete auf den Zettel an ihrer Stirn. »Dieses Ding wird mich irgendwann noch umbringen!«


  »Aber nicht sofort«, sagte Monster. »In diesem Stadium besteht eigentlich kein großes Risiko.«


  Sie fragte sich, ob das Summen das erste Anzeichen eines Aneurysmas sein könnte.


  »Ich musste dafür sorgen, dass Sie sich erinnern«, sagte Monster. »Ich musste das Risiko eingehen.«


  »Das sagt sich so leicht, wenn es nicht um Ihr Leben geht!«


  Sie stand auf und drückte ihn gegen die Tür. Er wusste, sie würde mit ihm fertig werden. Seine blutige Nase und der schmerzende Kiefer bewiesen es.


  »Hör mal zu, Arschloch. Ich weiß nicht, warum du denkst, irgendwas davon hätte mit mir zu tun. Ich bin nicht der Monsterjäger. Ich bin nur eine Versagerin, die in einem Supermarkt arbeitet, keine Freunde hat und vielleicht demnächst einen Schlaganfall bekommt. Es gefällt mir nicht, dass du hier einfach so auftrittst und mich beschuldigst... wessen auch immer du mich beschuldigst. Wenn das hier irgendwas mit jemandem zu tun hat, musst es du sein. Und es gefällt mir nicht, dass du mein Leben in Gefahr bringst und wegen irgendeiner Blödsinnstheorie diese Höllenziegen anschleppst! Die beste Entscheidung, die ich in den letzten zwei Tagen getroffen habe, war die, diesen ganzen Mist einfach zu vergessen und mein Leben weiterzuleben. Also tu mir einen Gefallen und lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«


  Das Getöse von einem Dutzend wütender Gaborchends verstummte auf der Stelle.


  Angespannt vor Wut, schnappte sie ihn mit beiden Händen am Kragen. Sie sprach leise durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich will dich nie wiedersehen. Haben wir uns verstanden?«


  Er nickte. Langsam. Er fürchtete, wenn er es wagte, den Mund zu öffnen, würde sie ihm die Zunge abbeißen. Er schluckte in seiner Angst ein bisschen nervöses Erbrochenes hinunter.


  Chester streckte seinen Kopf unter der Badezimmertür hervor. »Sie sind weg.«


  Eine rasche Aufklärungsrunde im Haus zeigte, dass Chester recht hatte. Der moschusartige, ölige Geruch der Gaborchends hing noch in der Luft. Die Möbel im Schlafzimmer waren verschoben, und es gab Fußspuren auf dem Teppich. Aber es war keine einzige Kreatur zu finden.


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Monster. »Sie können sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«


  »Klar können sie«, sagte Judy. »Das ist Magie. Sie verursacht ständig allen möglichen seltsamen Scheiß. Und jetzt raus aus dem Haus meiner Schwester! Oder muss ich Sie zwingen?« Sie ließ ihre Fingerknöchel knacken.


  »Okay, okay.« Monster hob die Hände. »Sie hätten uns auch einfach drum bitten können.«


  Sie riss die Tür auf und überraschte damit eine große, schwarzhaarige Frau. Die Hand der Frau war schon zum Klopfen erhoben. Sie senkte sie.


  Eine massige Frau schob sich durch die Tür, mit großen Ohren, riesigen Nasenlöchern und einem langen, dicken Gesicht. Ihre geschwollenen, muskulösen Gliedmaßen und der ausladende Oberkörper hätten den steroidgeladensten Bodybuilder beschämt. Sie kaute feucht auf einem Batzen Kaugummi.


  »Wer zum Teufel sind Sie ?«, fragte Judy mit einem Seufzen.


  »Ich bin Ed«, sagte die dunkelhaarige Frau. Sie deutete auf ihre riesige Freundin. »Und das ist Ferdinand.«


  »Ferdinand?«, wiederholte Monster.


  »Ist ein Scherz«, sagte die Riesin ohne einen Anflug von Humor. »Du bist Judy, oder?« Sie warf einen Blick auf ein Foto in ihrer Hand. »Ja, du bist es.«


  Sie kam auf Judy zu, die antwortete, indem sie Ferdinand ins Gesicht schlug. Die bemerkte es gar nicht, doch Judy hielt sich die schmerzende Hand vor der Brust. Ferdinand nahm Judy in den Schwitzkasten.


  Monster trat vor, hielt aber inne, als Ferdinand ihn böse ansah.


  »Wir kriegen da doch kein Problem miteinander, oder?«, fragte sie mit einem Schnauben.


  »Nein, kein Problem.« Monster trat zurück.


  »Gut.« Ferdinand produzierte eine große Kaugummiblase und sog sie wieder ein. »Ich warte im Auto, Ed.«


  Die Riesin schleppte die hilflose Judy mit sich, walzte durch die Tür und zu einem wartenden Auto, das auf der Straße vor dem Haus parkte.


  »Hallo, ich bin Ed«, sagte Ed lächelnd. »Und Sie sind ...?«


  »Monster. Und das ist Chester.« Der Papiergnom winkte. »Hi.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Ed. »Das meine ich ernst.«


  »Wohin bringen Sie sie?«, fragte Monster.


  »Oh, das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Mrs. Lotus hat mir klare Anweisungen gegeben.« Sie verzog das Gesicht. »Ups, das hätte ich wohl nicht sagen sollen.« Sie lachte kreischend los, den Mund weit aufgerissen, bevor sie die Hände verlegen vor den Mund schlug. »Ich glaube, das macht eigentlich nichts. Mrs. Lotus sagte, wir sollten -wie hat sie es ausgedrückt? - den Schauplatz säubern. Ich glaube, so hat sie es formuliert.«


  »Moment mal...« Monster ging auf Ed zu und fing sich als Belohnung einen Fuß im Bauch ein. Ihr Tritt war so fest, dass er sicher war, gespürt zu haben, wie dabei etwas Empfindliches - und Notwendiges - in seinem Inneren platzte.


  Er schloss ganz fest die Augen und verschwand, während er mühsam versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  »Hey, das ist aber ein hübscher Trick!«, sagte Ed. »Zu schade, dass du ihn mir nicht zeigen kannst, aber Mrs. Lotus hat es nicht gern, wenn ich zu lang fortbleibe. Ich glaube, ich geh dann mal besser. Wirklich, es tut mir so leid, dass ich das tun muss.«


  Sie zog eine kleine rote Schlange aus ihrer Tasche. Mit einer geschickten Drehung ihres Handgelenks drehte sie ihr den Kopf ab und warf den Kadaver auf den Teppich.


  »Schönen Tag noch.« Ed ging und schloss hinter sich die Tür.


  »Das könnte ein Problem werden«, sagte Chester.


  »Ist sie weg?« Monster wagte es endlich, ein Auge zu öffnen und entdeckte sofort die Schlange, die zuckend zu neuem Leben erwachte. »Au, Shit! Das ist doch eine Hydra, oder?«


  »Leider ja.«


  Die Schlange wand sich, und zwei Köpfe entsprangen ihrem Hals. Außerdem schwoll sie auf das Doppelte ihrer ursprünglichen Größe an.


  »Au, Shit!«, sagte Monster noch einmal. Es war ein Gefühl, das es wert schien, wiederholt zu werden.


  Die giftige doppelköpfige Schlange glitt auf ihn zu.


  DREIZEHN



  


  


  



  Die Hydra sprang durch die Luft, als wäre sie mit einer Sprungfeder versehen. Monster hob den Unterarm. Statt ihre zwei Sätze Zähne in seine Kehle zu bohren, biss sie in seinen Arm. Wäre er gegen Gift nicht immun gewesen, er wäre augenblicklich tot gewesen. Die meisten Gifte bemerkte er nicht einmal, aber dieses war so stark, dass er ein leichtes Brennen in seinen Adern spürte.


  Die Zähne schmerzten allerdings sehr viel mehr. Monster schleuderte seinen Arm herum und versuchte, die Kreatur abzuschütteln.


  »Vorsichtig«, sagte Chester. »Du willst doch nicht...«


  Einer der Köpfe der Hydra rutschte ab, und als Monster plötzlich mit seinem Arm ruckte, riss der zweite Kopf der Schlange ab. Die Kreatur prallte hart gegen die Wand und fiel auf den Teppich. Sie zuckte ein wenig, als zwei weitere Köpfe aus ihrem fehlenden Hals sprossen, was insgesamt drei machte.


  Monster zog den festsitzenden Kopf aus seinem Arm. »Mist, das brennt!«


  »Mit den Köpfen musst du vorsichtig sein«, sagte Chester. »Sie gehen wirklich leicht ab.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Monster.


  »So ähnlich wie Echsenschwänze.«


  »Ich weiß.«


  Die Hydra war mit ihrem neuen Wachstumsschub fast fertig. Monster schloss die Augen.


  »Das wird nicht funktionieren«, stellte Chester fest. »Hydras jagen nach Geruch.«


  Die Hydra warf sich vorwärts. Monster duckte sich zur Seite, und sie flog über seinen Kopf hinweg und landete auf dem Sofa. Er schnappte sich das Erste, was er in die Finger bekam - einen Bildband mit hartem Einband -, und be-nutzte es, um die Hydra zu zerquetschen. Mehrmals schlug er auf sie ein. Die Sofakissen sprangen bei jedem Schlag hoch. Die kopflose Hydra lag über der Couch ausgebreitet.


  Es war allerdings nur eine vorübergehende Atempause. Die Köpfe würden neu wachsen, und die Schlange würde größer werden. Das Einzige, was eine Hydra verlässlich tötete, war Feuer. Monster rannte in die Küche.


  Der Ofen war elektrisch. Er hatte keine Zeit zu warten, bis die Platten heiß waren. Er riss die einzige Tür auf, die er in der Küche sah. Es war eine Speisekammer. Sackgasse.


  »Chester, sieh mal nach, ob du Streichhölzer findest!«


  Chester faltete sich zu einem Affen und öffnete Schubladen und Schränke. Die rote Schlange, jetzt auf die Größe eines Bernhardiners angewachsen, kam in dem Durchgang zwischen Wohnzimmer und Küche in Sicht. Gift tropfte ihr vom Maul, und zum ersten Mal bereute Monster seine Immunität gegen Gift. Statt eines gnädigen, schnellen Todes durch die Toxine würde er in Stücke gerissen werden.


  Keiner der neuen Köpfe der Hydra schien sich im Augenblick besonders gut zurechtzufinden. Sie schnappten nach ihren Nachbarn und hielten sie beschäftigt.


  Er konnte einfach loslaufen, doch die plötzliche Bewegung und der Lärm würden die Kreatur sicher alarmieren. Bei sechs Köpfen standen die Chancen gut, dass einer ihn schnappte. Oder er konnte hier einfach stehen bleiben, vollkommen ruhig, bis sie ihn erschnüffelt hatte.


  »Wie sieht's mit den Streichhölzern aus?«, flüsterte er.


  »Nicht so gut.« Chester öffnete eine Schublade. Sie quietschte leicht, und ein Kopf wandte sich der Küche zu. Er verengte seine kurzsichtigen gelben Augen und züngelte.


  Monster zog sehr langsam einen Notizblock und einen Stift aus der Tasche. Er kritzelte eine schlampige Rune. Es blieb keine Zeit, im Wörterbuch nachzusehen. Er konnte nur hoffen, dass er sie richtig in Erinnerung hatte.


  Der aufgeschreckte Kopf rasselte eine Warnung, und drei der verbleibenden vier wandten ihre Aufmerksamkeit mit einem neugierigen Zischen der Küche zu. Der sechste Kopf war zu beschäftigt, eine Schüssel Wachsfrüchte zu verspeisen, um sich zu beteiligen.


  Monster riss das Stück Papier heraus. In seiner Hand wurde es warm.


  Die Schlange glitt in die Küche. Die vielen Köpfe suchten die Arbeitsplatten und Schränke ab, schnüffelten in verschiedene Richtungen. Einer kam Monster nahe. Er züngelte einmal, zweimal. Dann öffnete er sein Maul, um die anderen zu alarmieren, dass er die Beute gefunden hatte.


  Monster hielt das Papier vor sich. Die Hydra schnappte es und schluckte. Der Kopf ging in Flammen auf. Sie heulte und krümmte sich. Der zuckende, brennende Kopf peitschte wild hin und her und setzte die Küchenschränke in Flammen. Er streifte Monster und versengte ihm die Schulter, Chester faltete sich zu einem Kolibri und versuchte, aus dem Weg zu gehen. Einer seiner Papierflügel fing Feuer, und fluchend flog er aus der Küche, mit einer Rauchfahne im Schlepptau.


  Die Nachbarn des brennenden Kopfes standen schnell in Flammen. Sich panisch herumwerfend, stellte sich die Schlange auf. Ihre roten Schuppen glühten hell, während die Hitze von ihrem Körper ausstrahlte, und der Rauch von den vielen Feuern, die sie überall verteilte, erfüllte den Raum. Die Tatsache, dass er eine Dämonin als Freundin hatte, sorgte dafür, dass Monster sich nicht von so etwas überwältigen ließ. Flammengeysire explodierten aus der Haut der Hydra. Sie wuchs erneut, sogar schneller als je zuvor. In weniger als einer Minute war sie wahrscheinlich zu groß, um ins Haus zu passen. Wenn er jetzt nicht losrannte, würde er es nie an dem Ding vorbeischaffen.


  Der riesige Körper der Hydra blockierte den Durchgang, der aus der Küche führte. Die einzige mögliche Alternative war, durch die Durchreiche zwischen Küche und Wohnzimmer zu klettern. Er schwang sich hindurch, schlug sich dabei Hüfte und Schulter an und fiel auf der anderen Seite unelegant auf die Nase. Er hatte gar keine Zeit, den Schmerz zu bemerken. Der lange Schwanz der Hydra, jetzt vollkommen in Flammen stehend, krachte neben ihm auf den Boden. Er hob sich wieder und sah aus, als würde er ihn zerquetschen wollen, bevor er in die andere Richtung schwang und das brennende Sofa durch eine Wand stieß.


  »Auauauauauauauauauau!«, schrie Chester, der in kleinen Kreisen auf dem Boden herumwirbelte und versuchte, seinen Flügel zu löschen, bevor das Feuer ihn ganz verzehrte.


  Monster schnappte sich Chester und rannte zwischen den sich ausbreitenden Flammen zur Vordertür hinaus und auf den Rasen. Er warf Chester ins Gras und trampelte auf ihm herum, bis der Papiergnom gelöscht war.


  »Okay, okay!«, rief Chester. »Ich bin schon aus! Du kannst aufhören!« Er setzte sich auf. An der linken Seite seines Körpers war ein Loch. Er berührte es vorsichtig, und schwarze Schnipsel bröselten von den Rändern. »Autsch!«


  Der peitschende Flammenschwanz der Hydra krachte durch die Wand des Hauses, sodass eine Seite des lodernden Gebäudes zusammenstürzte. Die brennenden Köpfe der Schlange brachen durchs Dach. Ein Feuerturm schoss hundert Meter in die Luft.


  Monster und Chester brachten etwas Abstand zwischen sich und die Feuersbrunst. Sie duckten sich genau in dem Augenblick hinter dem Blechauto, als die Hydra explodierte. Um all den brennenden Trümmern zu entgehen, die vom Himmel herabregneten, krochen Sie unters Auto. Der Trümmerregen dauerte mehrere Minuten.


  »Was hast du diesem Ding denn zu fressen gegeben?«, fragte Chester.


  »Feuerrune«, sagte Monster. »Aber sie hätte nicht diese Wirkung haben sollen.«


  »Manchmal frage ich mich, wie du je deine Runenprüfung bestanden hast.«


  »Wir leben noch, oder etwa nicht?« Sie krabbelten unter dem Auto hervor und besahen sich das Loch an der Stelle, wo das Haus gestanden hatte..


  »Zumindest ist sie tot«, konstatierte Chester.


  »Jau. Schade allerdings. So eine Hydra istviel Geldwert.«


  »Sollen wir die Feuerwehr rufen?«


  »Ich bin sicher, das hat schon jemand getan.« Monster inspizierte seine verbrannte Schulter. Es war nicht so schlimm, auch wenn es bei der Berührung schmerzhaft brannte.


  Ein Taxi hielt am Bordstein, eine Frau stieg aus. Von der Gehsteigkante aus musterte sie eine geschwärzte Küchenspüle, die im Gras lag.


  »Was ist mit meinem Haus passiert?«, fragte sie ruhig.


  »Sie müssen Judys Schwester sein. Ich bin Monster, und das hier ist Chester.«


  »Hi.« Chester winkte.


  Creta sagte: »Ich bin früher nach Hause gekommen, weil ich einen wirklich seltsamen Tag hatte. Ein Löwe hat mein Auto zerstört.« Sie versuchte, sich zu erinnern. »Ich glaube jedenfalls, dass es ein Löwe war. Und dann war da noch so anderes ... Zeug. Ich weiß nicht. Ich wollte nur früh nach Hause, einen Espresso trinken und vielleicht einen Film ansehen. Aber jetzt ist mein Haus weg.«


  »Es war die Frage: wir oder die Hydra«, sagte Chester. »Das tut uns wirklich leid, Miss.«


  »Danke.« Sie studierte Chester einen langen Augenblick. »Sind Sie ein Papiermann?«


  »Papiergnom.«


  »Mein Fehler.« Sie nickte vor sich hin. »Ich denke, ich warte da drüben, bis die Feuerwehr kommt. Wenn Ihnen das recht ist.«


  »Klar. Kein Problem.«


  Greta ging weg und sah nicht zurück, als das Geräusch der Sirenen näher kam.


  



  



  



  VIERZEHN


  


  


  



  Judy hätte es weit weniger ausgemacht, entführt zu werden, wenn ihre Entführer den Anstand besessen hätten, ein angemessen unheimliches Fahrzeug mitzubringen. Es lag irgendwie etwas Beleidigendes darin, gegen seinen Willen in einen lilafarbenen Minivan geworfen zu werden. Sie hätten zumindest die Geistesgegenwart besitzen können, die Scheiben zu verdunkeln.


  Ferdinand saß mit Judy hinten. Die riesige Frau hielt den Nacken ihrer Gefangenen mit eisernem Griff umklammert.


  »Autsch!«, beschwerte sich Judy. »Musst du so fest quetschen?«


  Ferdinand schnaubte und sah aus dem Fenster. Ein paar Minuten lang war das einzige Geräusch im Auto das ihres Kaugummikauens.


  »Macht es euch etwas aus, wenn ich das Radio anschalte?«, fragte Ed vom Vordersitz.


  »Kein Gedudel!«, befahl Ferdinand. Ed schaltete es nicht ein.


  »Dir macht es nichts aus, oder?«, wollte Ed von Judy wissen.


  »Mir doch egal.«


  Ferdinand drückte fester. Judy konnte kaum noch atmen.


  »Kein Grund, unhöflich zu werden«, knurrte Ferdinand.


  »Tut mir leid«, krächzte Judy. »Entführt zu werden macht mich immer pissig. In der Beziehung bin ich ein bisschen komisch.«


  Ferdinand blickte finster. Ihre Nasenflügel blähten sich, ihre Ohren zuckten.


  »Du bist nicht menschlich«, fiepte Judy durch ihre eingeengte Luftröhre.


  »Aber so gut wie.« Ferdinand lockerte ihren Griff von erstickend zu lediglich knochenbrechend.


  Judy verdrehte die Augen. »Ach, verdammt, das ist schon wieder dieser blöde Magiescheiß, oder?«


  »Leider ja«, sagte Ed.


  »Und jetzt lehn dich zurück und halt den Mund«, befahl Ferdinand.


  »Bitte«, fügte Ed hinzu.


  Judy tat, wie ihr geheißen. Nachdem sie nun wusste, dass sich alles um Magie drehte, beschloss sie, nicht einmal zu versuchen, es zu verstehen. Sie würde es einfach aussitzen. Schließlich hatte sie auch keine Wahl. Ferdinand war zu kräftig, als dass sie sich ihr hätte widersetzen können. Sie hoffte nur, sie hatten nicht vor, sie irgendeinem vergessenen Gott zu opfern, sie zur Braut einer Mumie zu machen oder einem Drachen zu verfüttern. Allerdings machte sie sich keine allzu großen Sorgen. Für solches Zeug nahm man normalerweise Jungfrauen.


  Ed schaltete das Radio an und stellte es auf einen Rocksender ein. Es schien einfach nicht richtig, bei Led Zeppelin mitzupfeifen, aber Ed zog es durch.


  Judy hielt den Blick nach vorn gerichtet. Genau genommen hielt sie den ganzen Kopf nach vorn gerichtet. Wenn sie versuchte, sich umzudrehen, ermunterte das Ferdinand nur, ihren Griff zu verstärken. Judy sah auf der digitalen Uhr im Armaturenbrett zu, wie die Minuten vergingen. Zweiundzwanzig Minuten später hielt der Minivan in der Einfahrt eines bescheidenen zweistöckigen Hauses. Es wirkte gepflegt, aber unauffällig, und unterschied sich wenig von seinen Nachbarn, die alle fast in jeder Hinsicht identisch waren. Der gleiche Zaun, der gleiche Vorgarten, das gleiche gewölbte Dach und ein Pflasterweg zur Haustür. Zumindest hatten sie verschiedene Farben, wenn sich die Liste der genehmigten Farben auch offensichtlich auf Farbabstufungen von Grün und Blau beschränkte.


  Dieses Haus wies allerdings einen merklichen Unterschied auf. Katzen. Eine ganze Menge davon. Ein Dutzend streunte im Vorgarten herum. Sie spitzten alle die Ohren und sahen dem Minivan zu, wie er in die Garage fuhr. In ihren Augen lag etwas: ein unheimliches Gefühl der Erwartung, das Judy irgendwie merkwürdig vorkam.


  Ed wandte sich um und ließ ein breites Grinsen aufblitzen. »O.k., wir sind da! Alle raus!«


  Sie stiegen aus.


  »Hier entlang, bitte«, bat Ed.


  Ferdinand ließ Judy los, die ihre Chance gekommen sah. Sie stürmte zur fast geschlossenen Garagentür. Mit etwas Glück konnte sie darunter hindurchrollen und zu einem der Häuser in der Nähe laufen. Dies war ein Vorort. Sie hatte durchaus eine Chance, im Freien Hilfe zu finden.


  Eine rote Katze schnürte unter der Tür hindurch und Judy in den Weg. Sie miaute und spuckte dabei eine Feuerzunge. Judy sprang zurück, um nicht verbrannt zu werden. Und die Tür senkte sich mit metallener Endgültigkeit.


  »Danke, Pendragon.« Ferdinand griff Judy grob an den Handgelenken und drehte ihr die Arme hinter den Rücken. Judy wehrte sich, hauptsächlich aus Stolz.


  »Das war jetzt aber nicht sehr nett«, tadelte Ed.


  Sie folgten Pendragon ins Haus. Dort gab es noch mehr Katzen. Sehr viele. Keine davon spuckte jedoch Feuer. Sie fragte sich, ob das wohl daran lag, dass es normale Katzen waren, oder ob sie nur gut dressiert waren. Ihre Entführer schoben sie zu schnell durchs Haus, als dass sie viele Einzelheiten hätte sehen können. Aber das wenige, was sie sah, erinnerte sie an das Haus ihrer Großmutter. Nur dass es hier nach Lebkuchen roch, nicht nach Zigarettenrauch. Sie entdeckte auch keine Elvis-Portraits aus Samt.


  Sie schubsten sie in einen Raum, der zu sehr darum bemüht war, entzückend auszusehen. Alles war blau und rosa, mit an die Wand geschraubten Regalen.


  Alle zu klein, um etwas Nützliches aufnehmen zu können, nur Nippes und Sammelteller. Die ganze Geschichte des Napoleonischen Krieges und die gesamte Broadway-Musicalkarriere von Ethel Merman waren ausgestellt. Ein gedeihender Gummibaum stand in einer Ecke.


  »Bleib hier!«, befahl Ferdinand.


  »Es tut mir ehrlich leid«, sagte Ed, »aber wir müssen dich einschließen. Ich fühl mich wirklich nicht gut damit, aber, na ja, du weißt schon... nach dem, was du eben getan hast, hast du uns leider keine Wahl gelassen.«


  Sie schlossen die Tür und ließen Judy in ihrer Zelle allein. Sie plumpste auf einen Polstersessel und stützte ihre Füße auf eine Ottomane. Dann entdeckte sie eine Kanne Tee mit zwei Tassen auf dem Tisch daneben.


  Die Blätter der Pflanze raschelten. Ein Paar Katzen, eine weiß, eine grau, schlich hinter dem Gummibaum hervor und rieb sich an Judys Knöcheln. Die Graue sprang ihr auf den Schoß, sie kraulte sie zwischen den Ohren.


  »Hallo«, sagte Judy, die halb erwartete, dass die Katzen gleich etwas sagten.


  Die Tür ging auf, und eine ältliche Frau mit langen, grauen Haaren trat ein. Sie trug ein zwangloses Flanelloberteil und eine Freizeithose. Nichts Ausgefallenes. Sie sah aus wie achtzig, glitt aber wie eine Balletttänzerin durch den Raum. Selbstsicher und anmutig waren die einzig möglichen Ausdrücke, um sie zu beschreiben. Trotz ihrer faltigen Haut sprudelte sie vor Leben. Aber sie war nicht sehr groß. Judy dachte sich, sie könnte die Frau ohne Probleme wegstoßen und an ihr vorbeirennen. Sie setzte sich mit angespanntem Körper auf ihre Sitzkante.


  Pendragon trottete hinter der Frau herein. Die rote Katze leckte sich das Maul und schenkte Judy einen Blick, der sie herausforderte loszulaufen.


  Judy beschloss, dass sie es lieber vermied, sich die Augenbrauen versengen zu lassen.


  Die alte Frau lächelte fast unmerklich. Sie hob die weiße Katze hoch und hielt sie im Arm. »Ich bin mir sicher, Rob und Evelyn waren eine angenehme Gesellschaft. Sie haben sich ziemlich gut hier eingewöhnt. Viel schneller als ich angenommen hatte. Und jetzt sind sie viel glücklicher so. Stimmt's nicht, Evelyn?«


  Die weiße Katze miaute halb, halb schnurrte sie.


  »Können wir auf den unsinnigen Smalltalk verzichten und zur Sache kommen?«, fragte Judy. »Was tue ich hier?«


  »Kein Grund, so feindselig zu sein, Liebes. Ich bin nur die Hüterin des Steins. Was ich getan habe, geschieht lediglich zur Bewahrung der rechtmäßigen Ordnung.«


  Lotus nahm den Zettel ab, der an Judys Stirn klebte. »Sieh sich das einer an.« Lotus schüttelte langsam den Kopf. »So eine schlampige Arbeit. Sind die Künste zu einer so minderwertigen Magie verkommen? Das treibt einer alten Frau wie mir die Tränen in die Augen.«


  Pendragon wandte Judy für eine Sekunde den Rücken zu, und bevor sie es sich ausreden konnte, ergriff sie die Gelegenheit. Sie sprang von ihrem Sitz und trat die feuerspuckende Katze quer durch den Raum. Die jaulte auf und spuckte einen Feuerball, der die Schlacht von Waterloo schwärzte.


  »Wie lächerlich«, sagte Lotus. »Warum kooperieren sie so selten?«


  Judy boxte die alte Dame direkt gegen die Kehle, was diese ohne mit der Wimper zu zucken hinnahm. Das verursachte einen Rückstoß, der Judy in ihren Stuhl warf und ganz benommen machte.


  »Ich härte dich warnen sollen, dass mich nichts verletzen kann, solange ich den Stein hüte«, sagte Lotus.


  Judy war immer noch dabei, die Auswirkungen des eigenartigen magischen Rückstoßes ihres schlecht durchdachten Fluchtversuchs abzuschütteln. Der Schleier kam zurück. Er legte sich auf ihre Wahrnehmung der Situation. Es war einfach alles zu viel und zu schnell, um es zu verkraften.


  Pendragon stolzierte vor und fauchte.


  »Sie lernen es immer auf die harte Tour, was, Pendragon?« Lotus setzte sich in den anderen Sessel, der neben dem Tisch stand, und goss sich aus der Kanne eine Tasse Tee ein. »Möchtest du etwas?«


  »Ich hasse Tee.«


  »Ich denke, diesen hier wirst du mögen. Es ist meine Spezialmischung. Extra gebraut, um dir mit deinem Gedächtnisproblem zu helfen, Liebes. Und wenn ich das so sagen darf: Er schmeckt köstlich.«


  Lotus goss Judy eine Tasse ein und stellte sie vor sie. Der ganze Prozess lief in seiner Präzision fast mechanisch ab.


  »Na los, trink ihn. Du wirst froh sein, dass du es getan hast. Er wird dir helfen, dich zu erinnern. Zumindest für ein paar Stunden, und mit weit lebhafterer Klarheit als irgendeine schäbige Runenkunst es fertigbringen kann.«


  »Und es gibt keine Nebenwirkungen?«


  »Du wirst ein oder zwei Tage lang nicht in der Lage sein, etwas zu buchstabieren, und du könntest Schwierigkeiten beim Rad fahren haben. Aber selbst die perfekteste Magie ist nicht umsonst. Meiner Ansicht nach hast du zwei Wahlmöglichkeiten: Du kannst entweder den Tee trinken und anfangen zu verstehen, was mit dir passiert. Oder du trinkst ihn nicht und wirst so verwirrt bleiben, wie du es dein ganzes Leben lang gewesen bist.« Judy betrachtete die Tasse.


  »Es ist wirklich deine Entscheidung«, sagte Lotus.


  Judy, die wieder einmal handelte, bevor sie es durchdacht hatte, trank den Tee. Es gab einen Stich in ihrem Gehirn. Sie wusste, es war unmöglich, dass das Gehirn selbst etwas spürte, aber trotzdem schien es ihr so. Wie ein Funke, der am Boden ihres Schädels entzündet wurde, irgendeinen ungenutzten Teil ihres Geistes aktivierte und den Dunst und Nebel klärte.


  Sie bat um eine weitere Tasse, und Lotus erfüllte ihr die Bitte nur zu gern.


  »Sag mir eines, Judy: Fragst du dich manchmal, wo alles herkommt?«


  »Nein, das kann ich so nicht sagen«, gab sie zu.


  »Der Kosmos, meine ich«, sagte Lotus. »Die Gesamtheit dessen, was du und ich aus Mangel an einem besseren Wort das Universum nennen würden.«


  »Nein.«


  »Überhaupt nicht?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Judy. Alles schien jetzt schärfer, fokussierter. Es war, als sähe sie die Dinge zum ersten Mal. Sie bemerkte, dass Pendragons schwacher Schatten eine seltsame Form hatte. Es war schwer zu benennen, aber er passte nicht. Er war lang und dünn, und zwei Dreiecke - Flügel? fragte sie sich - waren daran befestigt.


  Lotus hielt ihre Tasse hoch, nahm noch einen Schluck und sinnierte eine Weile über ihrer Tasse.


  »Möchtest du, dass ich es dir sage?«


  »Sie meinen, den Sinn des Lebens?«


  Lotus kicherte. »O nein. Das habe ich nie gesagt. Ich kann dir den Sinn des Lebens nicht nennen. Soweit ich weiß, hat es eigentlich gar keinen. Nicht, dass ich das mit Sicherheit wüsste. Es ist nur ein Gefühl. Nein, ich rede vom Ursprung des Universums. Wie es entstanden ist.«


  »Das wissen Sie?«, fragte Judy skeptisch. Aber nicht allzu skeptisch. Sie hatte in den letzten paar Tagen genug gesehen, um fast alles für möglich zu halten.


  »Natürlich«, sagte Lotus.


  Lotus' Küche war groß und einladend. Sie roch nach frischgebackenen Keksen, und jede Oberfläche war makellos und glänzte. Hähne und Hennen dekorierten die Tapete, und es gab ein paar Nippesregale an der Wand mit Keramikkätzchen darauf. Ein paar Katzen schliefen in den Ecken, unter einem altmodischen Küchentisch und auf den Fensterbänken. Eine große, fette, graue Katze saß auf der Arbeitsplatte.


  »Ernst, du weißt es doch besser!«, schalt Lotus. Sie hob die runde Katze von der Arbeitsplatte und setzte sie auf den Boden. Die miaute protestierend. Nur dass es gar kein Miauen war, sondern ein elefantenartiges Trompeten.


  »Sei nicht so! Du weißt, es ist jetzt noch nicht Futterzeit. Und jetzt geh! Los, los!« Sie stupste die Katze sanft mit dem Fuß. Alle anderen guten Schlafplätze waren schon weg, deshalb trudelte Ernst aus der Küche. Es gab kein anderes Wort dafür. Er trudelte. Er schwankte vor und zurück, und sein kleiner grauer Schwanz schwang faul hin und her. Es war schwer, einen Schatten zu finden, doch Judy war sicher, die schwache Spiegelung auf dem blanken Linoleum gehörte zu einem Miniaturelefanten.


  »Sie müssen Katzen wirklich gerne haben«, sagte Judy.


  »Ich glaube, ich bevorzuge Papageien, um ganz ehrlich zu sein. Aber in diesem Stadium ist es zu spät, von vorn anzufangen. Ich bin sicher, in ein paar tausend Jahren werde ich ganz versessen auf sie sein. Primaten haben mich zuerst eigentlich auch nicht interessiert, und das hat dann ja doch ganz gut geklappt. Zumindest für eine Weile.«


  Lotus nahm einen Apfel aus dem Kühlschrank, legte ihn auf ein Schneidebrett und schnitt ihn mit ein paar flinken Schnitten in sechs Stücke. Sie bot Judy eines an.


  »Nein, danke. Ich würde ein Bier nehmen, wenn Sie eines haben.«


  »Tut mir leid, aber ich trinke keinen Alkohol.« Lotus runzelte ganz leicht die Stirn. »Ziemlich schlechte Angewohnheit. Ich kann dir Saft anbieten.«


  »Ich passe«, antwortete Judy. »Also, was ist hier los? Wo ist dieses Steinding, von dem alle die ganze Zeit reden?«


  »Es ist mehr als nur ein Ding«, sagte Lotus. »Es ist die Lebenskraft des Universums an sich. Der Stein ist nicht nur für die Geburt von allem verantwortlich, was du Realität nennen würdest, sondern auch für die fortgesetzte Existenz dieser Realität. Er ist der Anfang und das Ende der Schöpfung, das große Rad des Lebens, die endlose Schlange, die sich selbst vom Schwanz her auffrisst.«


  »Klingt ja stark.« Judy hatte nie viel Toleranz für diesen New-Age-Schwachsinn aufgebracht. Der Tee hatte daran nichts geändert.


  »Ja«, stimmte Lotus zu. »Stark, in der Tat.«


  »Und wo ist er?«, wollte Judy wissen.


  Lotus fegte die Äpfel beiseite und hielt das Schneidebrett hoch. Sie flüsterte ein paar Worte, die Judy nicht verstand. Das Holz wurde dunkel und zu einer glänzend schwarzen Schieferplatte mit blauen und roten Wirbeln.


  »Das ist er?«, fragte Judy.


  »Du klingst enttäuscht.«


  »Ich habe ihn mir - Sie wissen schon - größer oder so vorgestellt. Das ist also das wichtigste Ding im Universum?«


  »Angesichts der Tatsache, dass es ohne es kein Universum geben würde«, antwortete Lotus, »muss ich sagen: ja, das ist korrekt.«


  »Und Sie benutzen ihn als Schneidebrett?«


  »Er ist unzerstörbar. Meine Arbeitsplatte aber nicht. Außerdem gibt er einen ausgezeichneten Nussknacker ab.«


  »Tausendundeine Verwendungsmöglichkeiten, was?«, fragte Judy.


  »Nein. Eigentlich nur vier.« Lotus zählte sie an den Fingern ab: »Schneidebrett, Nussknacker, Schöpfer des Universums und Briefbeschwerer.«


  »Wahrscheinlich könnte man damit auch einen kippligen Tisch stabilisieren«, schlug Judy vor.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Lotus zu, »aber die Situation hatte ich noch nicht.«


  »Darf ich ihn mal halten?«


  »Tu dir keinen Zwang an, Liebes.«


  Judy nahm den Stein. Er war ein wenig warm, wenn auch nicht außergewöhnlich. Er vibrierte zudem, aber nicht auf wirklich spürbare Art. Es war eher ein unbestimmtes Gefühl einer vibrierenden Energie. Merkwürdige Formen ritzten sich selbst in die Oberfläche. Sie erinnerten sie an Monsters Runen.


  »Was heißt das?«, fragte sie.


  »Oh, das ist nur die Reaktion des Steins auf dich. Er erhält nicht nur das Universum aufrecht, sondern speichert auch, was darin geschieht. Du hältst die Quelle allen Wissens in den Händen. Alles, was je geschehen ist, steht ir-gendwo in dem Stein geschrieben.«


  »Er kennt die Zukunft?«


  Lotus kicherte. »Niemand kennt die Zukunft. Sie ist noch nicht passiert. Aber alles, was passiert ist oder im Augenblick passiert, wird beobachtet und in dem Stein festgehalten. Natürlich ist es deshalb auch größtenteils unverständlich. Stell dir vor, alles innerhalb des Universums wird ohne Sinn und Verstand in einem einzigen Buch zusammengefasst.«


  Judy untersuchte die unverständliche Inschrift. Sie veränderte und bewegte sich, und je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto mehr schien sie zu reagieren. Sie meinte, sie fast lesen zu können. Fast...


  »Das ist Gott?«, fragte sie. »Ich dachte, er wäre größer.«


  Lotus schenkte ihr ein falsches Lächeln. »Ja, sehr amüsant. Ich hatte nie einen Sinn für Albernheiten.«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe«, sagte Judy.


  »Normalerweise bin ich höflicher zu meinen Entführern, aber meine Woche war bisher wirklich beschissen.«


  »Oh, das denkst du also? Entführt? Also wirklich, wie absurd!« Lotus lachte. »Du bist keine Gefangene. Natürlich kannst du gehen, wann immer es dir beliebt.«


  »Klar. Und das soll ich glauben? Nachdem mich Miss Muskelmann da drüben gegen meinen Willen durch die Stadt geschleppt und in einen abgeschlossenen Raum geworfen hat?«


  »Ferdinand kann manchmal ein bisschen grob sein, das finde ich auch«, sagte Lotus, »aber ich versichere dir, dass dies keine Entführung war, lediglich eine Einladung. Vielleicht etwas energischer, als es die Schicklichkeit erlaubt, aber das lag nur daran, dass es so wichtig ist, dass wir uns endlich kennenlernen.«


  »Sie hätten mir auch einfach einen Brief schreiben können«, sagte Judy.


  »Viel zu unpersönlich. Außerdem musste ich mit dir reden. Du wirst aber keineswegs gezwungen, entgegen deinen Wünschen hierzubleiben.«


  »Sie sagen also, ich kann einfach gehen? Einfach zur Tür hinaus?«


  »Das ist richtig.«


  »Und Sie lassen mich nicht von der Muskelfrau oder der feuerspeienden Katze aufhalten?«


  »Himmel, nein! Auch wenn ich hoffe, dass du noch ein kleines bisschen länger bleibst und dir meinen Vorschlag anhörst.«


  »Und was, wenn ich nicht interessiert bin?«


  »Das ist ein bisschen hastig, wenn man bedenkt, dass du noch nicht einmal gehört hast, was ich zu sagen habe. Aber das, was ich plane, kann nicht ohne deine Mitarbeit geschehen. Also liegt es ganz bei dir.«


  Sie wandte Judy den Rücken zu und wusch den Stein im Spülbecken ab.


  Judy warf einen Blick über ihre Schulter. Ferdinand war aus dem Weg gegangen, und Pendragon saß unter dem Küchentisch, mehr daran interessiert, seine Pfoten zu lecken, als Judy zu beobachten.


  »Aber frag dich doch mal selbst«, fuhr Lotus fort, »gibt es da draußen vielleicht etwas, das du haben möchtest? Du kannst gehen, zurück in dein Leben der Verwirrung, der Frustration und der Enttäuschungen, und nie wirklich all die kleinen Dinge verstehen, die dir weiterhin passieren werden. Unwissenheit ist ein Segen, das nehme ich jedenfalls an. Aber du wirst nicht unwissend sein. Du wirst wissen. Irgendwo in deinem Hinterkopf wirst du wissen. Und du wirst dir täglich neue Fragen stellen, die du nicht beantworten kannst. Aber wenn das das Leben sein sollte, das du leben möchtest, läge es mir fern, es dir vorzuenthalten.«


  Sie trocknete den Stein mit einem Küchentuch ab und stellte ihn wieder an seinen Platz. Judy konnte den Stein durch den Raum hindurch spüren. Seine zarte Vibration blieb in ihrer Handfläche, als hielte sie ihn immer noch.


  Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte. »Okay, sagen wir mal, ich bin interessiert. Wofür genau brauchen Sie meine Hilfe?«


  »Mit deiner Hilfe werde ich ein paar Dinge in Ordnung bringen.«


  »Was für Dinge?«


  »Alles. Wir werden das Universum korrigieren, wir werden sicherstellen, dass alles bleibt, wie es sein sollte.« Lotus lächelte, diesmal allerdings ziemlich ehrlich und auf eine Art, die Judy einen Hauch beunruhigend fand, wenn sie auch nicht sagen konnte, warum. »Klingt das nicht wundervoll?«
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  Es war immer schwierig, mit der regulären Polizei und der Kommission gleichzeitig zu tun zu haben. Genau genommen waren die Reds nur eine Spezialeinheit der regulären Polizei, wie der Kryptobiologische Sicherheits- und Rettungsdienst eine Unterabteilung der Tierrettung war. Es gab zwar eine Zusammenarbeit zwischen den Abteilungen, die dafür sorgen sollte, dass es zwischen Kundigen und Unkundigen reibungslos verlief. Doch alles verkom-plizierte sich, wenn beide beteiligt waren. Berichte mussten für beide Büros eingereicht werden, was den Papierkram verdoppelte. All die magischen Details verwirrten die normalen Cops nur, die letztlich froh waren, Monster an die Reds weiterreichen zu können, wo er seine Aussage noch einmal vor einem Detective der Kommission machte.


  Detective York war von knochigem Körperbau und hatte ein Gesicht, das hauptsächlich aus Bart und Augenbrauen bestand. Er überflog Monsters Aussage von der anderen Seite des Schreibtisches aus.


  »Und welcher Art ist Ihre Beziehung zu Miss Hines, sagten Sie?«


  »Freunde«, sagte Monster.


  »Und warum waren Sie im Haus ihrer Schwester?«


  »Wegen der Gaborchends«, sagte Monster.


  »Ja, die Gaborchends«, sagte der Cop. »Die Gaborchends, für die irgendwie Judy Hines verantwortlich war.«


  »Irgendwie ja«, stimmte Monster zu. »Ich weiß, dass es keinen Sinn ergibt, aber ich habe einen Sack voller transformierter Ziegenkryptos zum Beweis, dass ich mir das nicht ausdenke.«


  »M-hmm«, sagte York.


  »Ich habe auch Zeugen. Diese zwei Leute in dem Oak-Pines-Apartment. Eine davon ist ein Engel, sie dürfte also vertrauenswürdig sein. Und mein Assistent Chester.«


  »Ja, wir werden uns das ansehen«, sagte der Detective unverbindlich. »Übrigens, die von der Abteilung Anderswelt-Immigration sagen mir, sie hätten Schwierigkeiten, die Arbeitserlaubnis des Gnoms zu finden.«


  »Ich habe eine Kopie zu Hause. In meiner Sockenschublade.«


  »Nicht meine Baustelle«, sagte York. »Das werden Sie mit denen klären müssen. Haben Sie die Personen, die Judy Hines entführt haben, je zuvor gesehen?«


  »Nein.«


  »Und Sie sagten, ihre Namen seien Ed und Ferdinand.« »Ja.«


  »Schien Miss Hines sie zu kennen?«


  »Nein.«


  Detective York schnalzte mit der Zunge gegen seine Zähne, während er den Bericht noch einmal las.


  »Okay, Mister Dionysus. Ich möchte, dass Sie sich ein paar Fahndungsfotos ansehen. Vielleicht setzen Sie sich auch mit einem Zeichner zusammen.«


  »Meinetwegen. Können wir das vielleicht ein bisschen beschleunigen? Ich würde wirklich gern nach Hause kommen.«


  York sah ihn ruhig an. »Wenn ich das richtig verstehe, sorgen Sie sich also nicht besonders um Miss Hines.«


  Monster sagte: »Es ist ja nicht so, dass wir enge Freunde gewesen wären. Eher flüchtige Bekannte. Ehrlich gesagt mochte ich sie nicht mal.«


  York holte seinen Kuli heraus und schrieb etwas auf den Bericht.


  »Was schreiben Sie da?«, wollte Monster wissen.


  »Ach, nichts Wichtiges.«


  York klickte ein paarmal mit seinem Kuli, dann kritzelte er noch etwas. Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg und verließ den Raum.


  Als er halb durch die Tür war, platzte Monster heraus: »Ich habe nie gesagt, dass ich will, dass sie verletzt wird! Sie ist kein schlechter Mensch! Wir kommen nur nicht miteinander aus!«


  »Es wird nicht mehr lange dauern, Mister Dionysus.« York schloss die Tür, und Monster hörte seinen klickenden Kuli den ganzen Weg den Flur entlang.


  Er sah sich in dem kleinen Raum um. Der billige Tisch und die unbequemen Stühle, die Gitter vor den winzigen Fenstern, der große Spiegel an einer Wand entlang: Dies war ein Verhörraum. »0 Scheiße!«


  Er schloss die Augen und wünschte, er könnte einfach dauerhaft unsichtbar bleiben.


  Die Tür öffnete sich. Sehr zu Monsters Überraschung war es nicht Detective York, der kam, um ihn zu verhaften. Es war ein anderer - weiblicher - Cop mit ein paar dicken Fahndungsfotoalben. Sie ließ sie auf den Tisch fallen, wo sie mit einem Knall landeten.


  »Die alle?«, fragte er.


  »Das hat der Detective gesagt.«


  »Kann ich zumindest einen Kaffee oder so was haben?«, fragte er. »Ich bin es nicht gewöhnt, um diese Zeit wach zu sein. Ich arbeite nachts.«


  Sie streifte ihn mit einem gleichgültigen Blick und hielt es nicht einmal für nötig, ihm in die Augen zu sehen. »Ich komme in ungefähr einer Stunde wieder, um nach Ihnen zu sehen.«


  Als sie gerade an der Tür war, trat Chester ein. »Sie wollten, dass ich mir ein paar Fahndungsfotos ansehe.«


  Sie deutete mit dem Daumen auf den Tisch und ging. Es war ein zusätzliches Klicken zu hören, als sie die Tür schloss - als habe sie sie abgeschlossen. Er schob eines der Bücher über den Tisch, als Chester sich setzte.


  »Wie läuft's, Boss?«, fragte er.


  »Nicht besonders«, sagte Monster. »Ich glaube, ich habe mich gerade selbst belastet.« Er stellte sich Detective York hinter der Glasscheibe vor. Monster versuchte, nicht in den Spiegel zu sehen. »Obwohl ich vollkommen unschuldig bin. Es ist doch nicht gegen das Gesetz, mit jemandem nicht klarzukommen, oder?«


  Die folgenden zwanzig Minuten verbrachten sie damit, die Bücher durchzublättern. Monster schloss seines mit einem Knall.


  »Das ist doch Zeitverschwendung! Hast du sie in deinem Buch entdeckt?« »Tut mir leid.«


  Monster ließ sich nach vorn fallen und legte seinen Kopf auf den Tisch. »Jetzt werden sie definitiv glauben, ich hätte etwas damit zu tun!«


  »Du kannst ihnen keinen Vorwurf machen, weil sie misstrauisch sind«, entgegnete Chester.


  »Klar kann ich.« Monster stand auf und legte seine Hände gegen das Glas. »Sind wir hier fertig? Kann ich jetzt nach Hause gehen?«


  »Es ist vielleicht nicht die allerbeste Idee, die Cops gegen dich aufzubringen«, sagte Chester.


  Monster war zu müde, als dass ihn das interessiert hätte.


  »Warum glaubst du, diese Frauen hätten sie entführt?«, fragte Chester.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung. Sagt dir dein Spinnen-Sinn nicht irgendwas?«


  »Ich bin dem Ganzen nicht gewachsen«, gab Chester zu. »Ich habe gar nichts.«


  »Wahrscheinlich ist das alles doch nur Zufall«, überlegte Monster, wenn er auch langsam begann, genau das zu bezweifeln. Er sagte es sich nur, weil er versuchte, sich aus diesem Schlamassel herauszuhalten, was auch immer es sein mochte.


  »Du glaubst doch nicht, dass sie ihr was tun werden, oder?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Monster setzte sich und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Okay, nehmen wir also an, da ginge etwas vor sich«, sagte er. »Es hat eigentlich nichts mehr mit mir zu tun.«


  »Es geht nicht nur um dich.«


  Monster seufzte. »Okay. Begriffen. Aber wegen Judy kann ich eigentlich nichts tun. Ich bin kein Cop oder so was.«


  Die Tür öffnete sich, und Detective York trat ein. Er legte je ein Formular vor Monster und Chester. »Unterschreiben Sie die.«


  Bevor er seine Unterschrift unter seines setzte, las Monster es sich durch, nur um sicherzugehen, dass es kein Geständnis war.


  »Sie können gehen, Mr. Dionysus«, sagte York. »Leider wurde Ihr... Auto beschlagnahmt.«


  Monster zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich.«


  »Und, Mr. Dionysus ...« - York zögerte sehr bewusst, während er mit gerunzelter Stirn einen Blick auf die Aussage warf - »... bitte verlassen Sie die Stadt nicht. Es könnte sein, dass wir noch weitere ... Fragen haben.«


  Monsters Lächeln schwand. »Ja, Sir.«


  Sehr schnell verließ er die Polizeidienststelle, mit Chester auf der Schulter. Draußen fand er eine Bushaltestelle, setzte sich auf die Bank und starrte seine Telefonpuppe an, während er zu entscheiden versuchte, ob er Liz oder ein Taxi anrufen sollte.


  Er fegte die schwarzen Flocken weg: Stücke von Chesters verkohltem Körper, die an seinem Hemd klebten.


  »Entschuldigung«, sagte eine vage vertraute Stimme. »Sind Sie Monster?«


  Er sah zu Greta hinauf. »Nein, ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem.«


  »Mit einem anderen goldenen Mann?«, fragte sie.


  »Es gibt mehr von uns, als den meisten Leuten klar ist.«


  Ein verwirrter Ausdruck ging über ihr Gesicht. Der Origamipapagei auf seiner Schulter hätte ein verräterisches Zeichen sein müssen, aber es war nicht schwer, leichte Kundige aus dem Konzept zu bringen.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe«, sagte sie leise.


  »Kein Problem. Kommt ständig vor.« Sie ging fort.


  »Das ist nicht richtig«, meinte Chester.


  »Ich bezahle dich nicht dafür, mein Gewissen zu spielen, Jiminy«, gab Monster zurück.


  »Betrachte es einfach als einen kostenlosen Service. Das Ganze kann nicht leicht für sie sein. Sie weiß, ihrer Schwester ist etwas passiert, aber sie bekommt es nicht richtig in den Kopf. Du weißt, wie die Reds sind. Sie machen sich nicht die Mühe, Unkundigen etwas zu erklären. Sie servieren ihnen nur eine plausible Geschichte und schicken sie wieder weg.«


  »Ja, ich weiß, aber ich sehe nicht, warum das mein Problem sein sollte.«


  »Genau diese egoistische Haltung ist zumindest teilweise dafür verantwortlich, dass du Probleme bekommen wirst. Aber wer weiß? Wenn du Judy besser behandelt hättest ...?«


  »Karma, was?«


  »Karma ist nur ein philosophisches Konstrukt, eine eher simplistische Strafe-/Belohnung-Theorie, die eurer egozentrischen Wahrnehmung eures Universums gerecht wird.«


  »Das wollte ich auch gerade sagen.« »Du kannst meine Beobachtung leichtfertig von der Hand weisen...«


  »Das habe ich gerade getan.«


  »... oder du kannst ganz einfach mal ein bisschen Rücksicht und menschliches Mitgefühl zeigen. Ich bitte zu bemerken, dass ich die Begriffe >menschlich< und >Mitgefühl< ohne Ironie benutze, was nicht immer einfach ist.«


  Greta stand an der Ecke und wartete, dass die Fußgängerampel grün wurde. Monster sagte sich, das Beste, was er tun könne, sei sich von ihr fernzuhalten, damit sie sich wieder in ihrer bequemen Ahnungslosigkeit einrichten konnte, aber das war keine ernsthafte Option. Genau wie ihre Schwester war Greta offensichtlich leicht kundig. Wäre sie eine vollkommen Unkundige gewesen, wäre sie in der Lage gewesen, die Magie vernünftig zu begründen, die sie nicht hinnehmen konnte. Und wäre sie eine Kundige gewesen, dann hätte sie es einfach hingenommen. Doch da sie eine leichte Kundige war, steckte sie irgendwo in einer unbequemen Mitte fest.


  »Ach, Scheiße!«


  Monster rannte ihr widerwillig nach. Er erreichte sie, kurz bevor die Ampel grün wurde.


  »Ich kenne Ihre Schwester. Ich war dabei, als sie entführt wurde, und ich nehme an, ich habe irgendwie Ihr Haus in die Luft gejagt.«


  »Mein Haus«, sagte sie abwesend. »O mein Gott, mein Haus.«


  »Also, eigentlich war das nicht meine Schuld ...«


  Greta wühlte in ihrer Handtasche. »Ich muss meinen Mann und meine Tochter anrufen, ihnen von dem, äh, Ding erzählen.«


  »Explodierte Hydra«, sagte Monster.


  Sie hielt inne und versuchte, den Gedanken aufzunehmen.


  »Mist, ich habe mein Handy nicht dabei.«


  »Hier. Sie können meines benutzen.« Monster bot ihr seine Telefonpuppe an, zog sie aber zurück, als sie danach griff. »Ist doch ein Ortsgespräch, oder?«


  Chester räusperte sich.


  »Was denn? Die Gebühren für Ferngespräche in andere Bundesstaaten sind mit diesem Ding horrend!« »Monster...«


  »Na gut.« Er reichte ihr die Puppe. »Aber ich sehe nicht ein, wie es die Sache mit ihrem Haus wettmachen soll, wenn sie meine Telefonrechnung in die Höhe treibt. Zweimal falsch ergibt noch nicht einmal richtig.«


  »Danke«, sagte Greta.


  Sie starrte einen Augenblick lang die Puppe an. »Ich habe keine Ahnung, wie man das benutzt.«


  Um die Ecke fanden sie ein Cafe, und nachdem Greta dem Klebezettel mit der Klarheitsrune auf ihrer Stirn widerstrebend zugestimmt hatte, fasste Monster die letzten beiden Tage für sie zusammen.


  »Wow!«, sagte Greta. »Dann ist es also wahr. Alles.«


  »Ja, Magie ist real«, sagte Monster.


  »Nicht das«, sagte Greta. »Das ist zwar ein bisschen bizarr, aber damit komme ich schon klar. Nein, ich meinte, all diese unheimlichen Dinge in Judys Vergangenheit.«


  »Was denn für unheimliche Dinge?«, fragte Chester.


  »Einfach ... so Unheimliches, ganz allgemein. Ihr sind immer seltsame Dinge passiert, Dinge, die nicht so recht einen Sinn ergaben, und die sie nicht erklären konnte. Keiner in der Familie redet viel darüber. Wir haben einfach angenommen, sie würde versuchen, die Wahrheit zu verbergen. Und jetzt stellt sich heraus, dass sich die Wahrheit die ganze Zeit vor ihr versteckt hat.«


  »So in der Art«, sagte Monster.


  »Wollen Sie damit sagen, dass so etwas in der Vergangenheit öfter vorkam?«, fragte Chester.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Greta. »Ich versuche immer noch, mich an den Gedanken zu gewöhnen, aber ja, ich glaube schon. Judy war immer diejenige in der Familie, die alles vermasselt hat. Als sie jünger war, wurde sie ein paar Mal verhaftet. Hauptsächlich wegen Sachbeschädigung, Zerstörung von Privateigentum, ein bisschen geringfügigere Brandstiftung. Solche Sachen. Einmal waren sich die Cops ziemlich sicher, dass sie ein Auto zertrümmert hatte, das ihrem Exfreund gehörte. Sie konnten es allerdings nicht beweisen.«


  »Seit wann gibt es diese Vorfälle schon?«, wollte Chester wissen.


  »Sie kamen und gingen. Ein paar Jahre lang lief alles gut, dann ereigneten sich plötzlich ein paar Monate lang neue von diesen ... Dingen. Wir waren sicher, sie sei manisch-depressiv oder so was. Haben sie sogar zu ein paar Psychologen geschickt, aber alle Ärzte waren sich einig, dass sie keine Symptome zeigte. Am Ende haben wir aufgegeben und versucht, die schwierigen Zeiten auszusitzen.«


  Greta nippte an ihrem Kaffee. »Verdammt, ich habe ihr wegen ihrer Missgeschicke immer das Leben schwer gemacht! Nie habe ich ihr geglaubt, wenn sie sagte, es sei nicht ihre Schuld.«


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte Monster. »Es ist einfach, wie es ist. Selbst wenn sie es hätte erklären können, wären Sie nicht in der Lage gewesen, es zu verstehen.«


  »Aber ich fühle mich deswegen trotzdem schlecht. Sie muss es doch furchtbar schwer gehabt haben. Einmal dachten wir, sie hätte den Garten aufgegraben. Ich meine, richtig aufgegraben. Das Loch war mindestens sechs Meter lang und viereinhalb Meter tief. Und sie steht da, von Kopf bis Fuß mit Erde bedeckt, und Dad fängt an, sie dafür anzuschreien. Aber sie konnte es nicht gewesen sein, oder? Doch nicht in weniger als einer Stunde. Doch nicht ohne Bagger. Wie konnten wir denn glauben, sie sei dafür verantwortlich?«


  »Weil es leichter zu glauben war als die Alternative«, sagte Monster.


  »Das stimmt wohl.« Sie presste sich ihren Klebezettel fester an die Stirn. »Ich glaube, davon bekomme ich Kopfschmerzen. Ist das normal?«


  »Vollkommen«, sagte Monster. »Kein Grund zur Sorge.«


  Greta rieb sich mit den Fingern die Schläfen, um den Schmerz zu lindern. »Kommt so was oft vor? Wenn Magie real ist, die meisten von uns sie aber nicht sehen können, müsste das dann nicht ständig irgendwem passieren?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Monster. »So viel Magie ist ja gar nicht in der Nähe. Nicht mehr. Es ist nicht unüblich, dass Leute ein- oder zweimal am Tag darüberstolpern, aber normalerweise fällt es in die Kategorie unerhebliche Vorfälle. Unkundige reden nicht darüber, setzen sich nicht damit auseinander und umgehen es einfach, wenn sie keine andere Wahl haben. Oft ist es kein Widerspruch; nur ein paar Minuten am Tag, die sie der Einfachheit halber in ihren Hinterkopf verbannen und nicht darüber nachdenken; die sie als Tagträume abtun oder als etwas, was sie in einem Buch gelesen oder in einem Film gesehen haben. Das ist der Schleier. So läuft das.«


  »Warum passiert es aber ständig Judy?«, fragte Greta. »Ist sie eine Art Monstermagnet?«


  »Das wissen wir wirklich nicht«, antwortete Chester. »Wenn es so etwas gibt, dann haben wir jedenfalls noch nie davon gehört.«


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Greta.


  Monster zuckte die Achseln. »Wir tun gar nichts. Es gibt nichts zu tun. Wir lassen es die Reds regeln.«


  »Das ist alles?«


  »Jau, das ist alles.«


  »Sie glauben doch nicht, dass sie ihr etwas tun, oder?«


  »Woher soll ich...?«


  Chester trat Monster unter dem Tisch.


  Monster schenkte ihr sein beruhigendstes Lächeln. »Ich meine, ich bin sicher, alles wird sich klären. Ihre Schwester kann ziemlich gut selbst auf sich selbst aufpassen. Glauben Sie mir.«


  Greta lächelte höflich zurück. »Wissen Sie, was ich am beunruhigendsten daran finde? Wie unwirklich es scheint, auch jetzt noch. Ich bekomme es einfach nicht in meinen Kopf. Ich weiß, ich sollte mir echte Sorgen um Judy machen, aber es ist alles zu unglaublich.«


  »Leider kann die Rune Ihnen nur helfen, Magie zu erkennen«, sagte Chester. »Sie kann sie nicht akzeptabler für Ihr unterentwickeltes Gehirn machen. Daran führt eigentlich kein Weg vorbei.«


  »Was aber, wenn sie Judy nie finden? Was, wenn ich sie nie wiedersehe? Wie werde ich mich überhaupt daran erinnern, was mit ihr passiert ist, wenn das hier nicht an meinem Kopf klebt?«


  Monster und Chester zögerten.


  »Was wird passieren?«, fragte sie eindringlicher.


  »Die Antwort wird Ihnen nicht gefallen«, sagte Monster.


  »Sagen Sie es mir, verdammt noch mal!«


  »Diese Vorfälle, die schwerer zu ignorieren sind, haben normalerweise eine Art Autopilot-Reaktion zur Folge. Im extremsten Fall nennt man es eine totale unbewusste Fugue, bei der Unkundige Tage, Jahre, Familie oder Freunde vergessen. Sie sehen über alles hinweg, was sie nicht verstehen können und auch über alles, was damit zusammenhängt.«


  »Sie meinen, ich werde sie vergessen. Ich werde meine eigene Schwester vergessen.«


  »Es wird leichter für Ihr Gehirn sein, als Magie zu akzeptieren«, sagte Chester. »Tut mir leid, Miss.«


  »Aber ich bin sicher, dazu wird es nicht kommen«, fügte Monster hinzu. »Ich bin sicher, alles wird gut. Die Reds kennen sich mit solchen Sachen ziemlich gut aus. Dafür werden sie ja schließlich bezahlt, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich. Danke, Mr. Dionysus. Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mir das alles zu erklären.«


  »Kein Problem.« Monster sah übertrieben auf die Uhr und tippte dann laut mit den Fingern darauf. »Stimmt die Uhrzeit? Ich muss wirklich los. Ich habe diese ... äh ... Sache, die ich noch machen muss. Wirklich wichtige, äh, Sache. Magisches Zeug, wissen Sie. Sie würden es nicht verstehen.«


  Greta runzelte die Stirn. »Nein, wohl nicht.«


  Monster griff über den Tisch und zog die Rune auf dem Klebezettel von ihrer Stirn, bevor sie reagieren konnte. Fast augenblicklich fiel der Schleier über Greta. Die Wirkung trat normalerweise nicht so schnell ein. Es gab verschiedene Grade von leichten Kundigen, und Greta war anfälliger als ihre Schwester. Die aufreibende Natur der Erinnerungen machte es außerdem


  leichter, sie in ihr Unterbewusstes zu schieben. Die Ironie war, dass Monster es ihr dadurch, dass er ihr alles erklärt hatte, leichter gemacht hatte zu vergessen. Jetzt waren es nicht mehr lediglich Mysterien, die sie nicht verstand. Es waren Geheimnisse, die sie nicht aufnehmen konnte.


  Sie musterte Monster mit vagem Wiedererkennen. »Kenne ich Sie nicht?«


  »Ich glaube nicht.« Monster schob sich von dem Tisch weg und ging schon, bevor sie noch darüber nachdenken konnte.


  »Du hast eine totale Fugue ausgelöst«, sagte Chester. »Und du hast es absichtlich getan!«


  »Was hätte ich sonst tun können?«, fragte Monster zurück. »Es war das einzig Barmherzige. Sie konnte ihrer Schwester nicht helfen. Jetzt kann sie zumindest weitermachen. Sie hätte doch ohnehin vergessen. Ich habe ihr nur geholfen, schneller zu vergessen, damit sie ihr Leben weiterleben kann. Ich fühle mich selbst nicht gut damit, aber von dir höre ich ja auch keine bessere Idee. Kritik üben ist einfach.«


  »Du hast recht«, sagte Chester. »Ich schätze, es war die einzige Möglichkeit.«


  »Alles wird gut laufen. Ich bin sicher, Judy wird in ein paar Tagen auftauchen, und dann wird es keinen noch so kleinen bekackten Unterschied mehr machen, ob ihre Schwester sich noch ein paar Stunden mehr um sie sorgt oder nicht.«


  »Ich sagte doch, du hast recht. Was willst du noch?« »Ich höre es nur so gern. Du sagst es bei Weitem nicht oft genug.«


  »Hab du doch öfter recht, dann sag ich es auch öfter.« »Meinst du, ich bin glücklich darüber? Aber ich bin kein Cop. Und jedes Mal, wenn ich Judy gesehen habe, wurde einer von uns - oder wir beide - fast getötet. Greta hätte irgendwann sowieso vergessen. Aus praktischen Gesichtspunkten kann es genauso gut früher als später passieren. Es erspart ihr nur unnötigen Stress. Und wenn Judy wieder auftaucht, wird sich ihre Schwester wahrscheinlich an nichts von alledem erinnern.«


  Sie überquerten die Straße und sahen, wie Greta ihren Kaffee austrank. Sie zahlte die Rechnung, dann stand sie ruhig auf und ging.


  »Du hättest wenigstens den Kaffee zahlen können«, sagte Chester.


  »Und ich hätte ihr auch gleich ein neues Haus kaufen können, wenn ich schon mal dabei war. Lass mich in Ruhe!« Monster schob Chester beiseite. »Und geh von meiner Schulter runter! Du bröselst mich total voll!«


  Chester landete auf dem Gehweg und versuchte, sich in eine gnomenhafte Gestalt zu falten. Einer seiner Arme riss ab und segelte zu Boden.


  »Ich glaube, dieser Körper ist hinüber«, sagte er. »Könnte mal Zeit für einen neuen sein. Ich muss sowieso los. Die Frau ist mit der Situation nicht zufrieden. Sagt, ich verbringe ohnehin schon viel zu viel Zeit in dieser Dimension.«


  »Geh ruhig. Ich schaffe das jetzt allein.«


  »Bist du sicher?«


  »Es mag dich überraschen, aber ich bin tatsächlich auch ohne dich viele Jahre lang ziemlich gut zurechtgekommen.«


  »Klar, Boss, klar.« Chester klang dennoch skeptisch. »Wir sehen uns später.«


  Er verließ seinen geliehenen Körper. Eine steife Brise wirbelte ihn auf und trug ihn wie ein lebloses Stück Papier, das er jetzt ja auch war, davon.


  »Ein Glück, dass ich den los bin«, murmelte Monster vor sich hin.
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  Ohne Chester, der jede seiner Entscheidungen in Frage stellte, dachte sich Monster, er könne in sein Leben zurückkehren. Er kontrollierte seine Brieftasche. Es reichte nicht für ein Taxi. Außerdem hatte er noch seine Kreditkarte. Doch Liz zahlte die Rechnungen dafür, deshalb benutzte er sie nur, wenn es gar nicht anders ging.


  Er fand einen Platz auf einer nahe gelegenen Bushaltestellenbank, um vor sich hin zu brüten. Ein breitschultriger Bodybuildertyp beanspruchte den größten Teil der Bank, und Monster musste sich mit einem Sitzplatz für eine halbe Hinterbacke begnügen. Das war zwar anstrengender als Stehen, doch eine alte Dame beäugte den Platz habgierig. Er würde ihn ihr nicht abtreten.


  Er sah sich seine Verbrennungen an. Das abgelaufene Elixier hatte den Schaden geheilt, wenn die Stellen auch noch immer empfindlich waren.


  Heißer und feuchter Atem blies ihm in den Nacken. Er versuchte, es zu ignorieren. Nichts würde ihn von seinen hart erkämpften sechseinhalb Zentimetern Bank vertreiben. Selbst wenn seine Beine unter der Anstrengung, sie zu verteidigen, zitterten.


  Der Atmer schnaubte und presste sich warm an ihn.


  »Hey, komm schon! Zwing mich nicht...!«


  Er starrte in die geblähten Nüstern eines geflügelten weißen Hengstes. Das Pferd drückte seine Schnauze an sein Gesicht. Monster wich zurück, rutschte von der Bank und knallte mit dem Steißbein auf den Fußweg.


  »Verfluchte Scheiße!« Er stand auf und rieb sich den verlängerten Rücken.


  Das Pferd schlug mit den Flügeln und schnappte Monsters Kragen mit den Zähnen.


  »Nein, nein, nein!« Er sprang zurück. Das Pferd riss einen langen Streifen Stoff aus seinem Hemd. »Zurück!«


  Monster wandte sich wieder zu der Bank um. Die alte Lady hatte sich seinen Platz geschnappt. Teuflisch lächelte sie zu ihm herauf, doch er wusste: ihre krampfadrigen Beine konnten nicht ewig standhalten. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Das Pferd stülpte seine nassen Lippen über sein Ohr. Monster stemmte beide Hände gegen den Kopf des Tieres und schob es weg. »Hau ab! Verschwinde!«


  Das Pferd drehte den Kopf und fixierte Monster mit einem blauen Auge. Es peitschte mit dem Kopf und schleuderte ihm seine lange Mähne ins Gesicht. Dann wieherte es höhnisch.


  Prustend untersuchte Monster das Pferd auf Markierungen oder Brandzeichen des Eigentümers hin. Es trug keine. Er wusste nicht, wo es herkam, doch geflügelte Pferde fielen nicht einfach vom Himmel. Nun, manchmal taten sie es vielleicht doch, aber ein so wohlerzogenes und freundliches Exemplar musste einfach jemandem gehören.


  Das Pferd stampfte dreimal mit dem Huf auf den Gehweg, während es Monster weiterhin in undefinierbarer Erwartung ansah.


  »Meine Güte, dann sacke ich dich eben ein und mache mir später Gedanken über die Belohnung.«


  Monster zog sein Wörterbuch heraus. Das Pferd schnappte nach dem Buch. Nach einem kurzen Gerangel lösten sich eine Ecke des Buches und ein paar Fetzen Papier in Monsters Hand. Der Hengst kaute auf dem Rest, dann ließ er alles in einen Gully fallen.


  Er bäumte sich auf, breitete die Schwingen aus und wieherte. Dann ließ er sich wieder zu Boden sinken und trat einen Mülleimer um. Die Unkundigen, die in der Nähe standen, sahen verärgert herüber, während sie stur so taten, als geschähe nichts Merkwürdiges.


  »Hübsches Pferd«, sagte die Bankdiebin. »Gehört es Ihnen?«


  Er schob es weg. »Sieht es aus wie meines?« »Irgendwie schon.«


  Der Hengst versuchte, einen seiner Flügel um Monster zu falten. Er schlüpfte unter der Masse von Federn hindurch.


  »Es scheint Sie auf jeden Fall zu mögen«, bemerkte sie. Das Pferd drehte sich herum und ohrfeigte Monster mit seinem Schwanz.


  »Ich glaube, es will, dass Sie auf ihm reiten«, sagte die alte Dame.


  Das Pferd schnaubte und stampfte zweimal auf den Gehweg.


  »O nein!« Monster legte die Hand an seine Nase und hielt es auf Armeslänge von sich. »Auf keinen Fall!«


  »Ich wollte immer mal auf so einem reiten«, sagte die Dame.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Monster wandte dem Hengst den Rücken zu. »Ich bin nicht interessiert. Ich weiß, Judy hat dich geschickt. Ich weiß zwar nicht, warum sie das tut, aber sie war's, oder?«


  Die einzige Antwort des Pferdes war ein Knabbern an seiner eigenen Schulter.


  Zwei Streifen-Reds, ein teigiger Mensch und ein stämmiger Zwerg, kamen in Monsters Richtung.


  »Sir, ist das Ihr Tier?«, fragte der menschliche Officer.


  »Was?«, fragte Monster. »Nein, es ist nicht meins. Ich hab es noch nie gesehen.«


  Das Pferd rieb seine Nase an Monsters Hals.


  »Sind Sie sicher, dass es nicht Ihres ist?«, fragte der Zwerg.


  »Es scheint Sie wirklich zu mögen, Sir«, sagte der menschliche Cop.


  »Das hab ich doch gesagt«, bemerkte die Lady auf der Bank.


  »Ihnen ist Idar, dass geflügelte Pferde auf der Straße nicht erlaubt sind, oder, Sir?«, fragte der Zwerg.


  Monster sagte: »Um ehrlich zu sein bin ich froh, dass Sie hier sind, Officers. Dieses Pferd sucht nach Hilfe, und ich bin sicher, Sie könnten hilfreicher sein als ich.«


  Der Hengst biss ihm in den Arm.


  »Autsch! Hey, hör auf damit!« Er schlug ihn beinahe auf die Nase, fing dann aber die missbilligenden Blicke der Reds auf und schwächte das Schlagen lieber zu einem Tätscheln ab.


  Beide Reds holten ihre Strafzettelblöcke heraus und schrieben los. Monster machte sich nicht einmal die Mühe zu widersprechen, als jeder von ihnen einen Strafzettel abriss: einen für das Halten eines nicht zugelassenen Tieres und ein weiteres für das Verstreuen von Abfall auf der Straße.


  Der Zwerg deutete auf einen dampfenden Haufen Pferdemist. »Und putzen Sie das weg.«


  »Aber klar doch, Officer«, sagte Monster mit gezwungenem Lächeln.


  Er tat sein Bestes, um das Pferd zu ignorieren, doch es verschwand nicht.


  Widerwillig rief er schließlich die einzige Nummer an, die ihm einfiel. Ein Anrufbeantworter sprang an.


  »Hardy, ich weiß, du bist da. Geh ran! Ich weiß, du bist da! Verdammt, heb den Hörer ab, du fauler ...« Monster biss sich auf die Zunge und suchte nach der richtigen Formulierung. »Komm schon, Mann, du schuldest mir was. Du bist doch nicht immer noch sauer wegen der Sache mit den explodierten Reifen? Das war nur ein Witz! Keine große Sache. Ich hab dich doch nur ein bisschen verarscht. Das machen wir doch immer so. Wir verarschen uns gegenseitig. Du verarschst mich. Ich verarsche dich. Das ist doch lustig, oder? Nichts Persönliches.«


  Die Maschine würgte ihn ab. Er wählte neu.


  »Sei nicht so hart zu mir, Kumpel. Ich hatte einen wirklich miesen Tag, und wenn ich jemand anderen hätte, den ich anrufen könnte, dann würde ich es tun. Ich will nur nach Hause und nicht den verdammten Bus nehmen. Du hast dich mir gegenüber in der Vergangenheit schließlich auch oft genug wie ein Arsch benommen, aber wenn du so verzweifelt wärst, dass du mich anrufen müsstest, damit ich dich abhole, wäre ich ein guter Kerl und würde dir aushelfen.«


  Hardys barsche Stimme drang durch die Leitung. »Blödsinn, Monster. Und ich bin nicht dein Kumpel.«


  »Okay, ich mag dich nicht, und du magst mich nicht. Aber wenn du mich abholst, teile ich den Gewinn für ein geflügeltes Pferd mit dir.«


  Hardy schnaubte ins Telefon und machte ein widerlich räusperndes Geräusch. »Wo zum Teufel hast du ein geflügeltes Pferd gefunden?«


  »Ist das denn wichtig? Es steht hier neben mir, und wenn du mich abholst, kannst du es auch gleich abliefern.«


  »Warum kannst du es denn nicht abliefern?«


  Monster seufzte. »Willst du es oder willst du es nicht? Ein geflügeltes Pferd ist eine Menge Geld wert.«


  »Klar. Ich will aber den ganzen Betrag.«


  »Vergiss es. Ich bitte dich nur um eine Fahrt durch die Stadt.«


  »Also, erstens weiß ich nicht, ob ich glaube, dass du überhaupt ein herrenloses geflügeltes Pferd an der Leine hast. Das passt irgendwie nicht zu dir. Und zweitens: Wenn du wirklich eines hast, dann hol dir die Punkte dafür selber und lass mich schlafen. Und drittens ist es mir scheißegal. Also nimm an oder vergiss es. Du hast zehn Sekunden, dann leg ich auf.«


  »Dann ruf ich eben einfach wieder an«, beharrte Monster.


  »Und ich stecke einfach das Telefon aus«, gab Hardy zurück. »Sind wir im Geschäft... Kumpel?«


  »Schon gut. Meinetwegen. Schwing dich nur schnell hierher.«


  Eine halbe Stunde und zwei weitere Mistablagen (von denen Monster keine wegputzte) später fuhr Hardy mit seinem Truck vor. Er parkte nicht, sondern rief Monster durch das offene Fenster zu.


  »Heilige Scheiße, du hast ja wirklich einen geflügelten Hengst!«


  »Ja, und er gehört ganz dir«, antwortete Monster.


  Hardy fuhr um den Block, auf der Suche nach einem Parkplatz in der Nähe.


  Der Hengst fixierte Monster mit einem seiner blauen Augen.


  »Sieh mich nicht so an! Du erwartest doch nicht, dass ich dir vertraue, oder? Soweit ich weiß, hat sie dich hergeschickt, um mich umzubringen. Ich steige auf deinen Rücken, du trägst mich dreihundert Meter hoch in die Wolken und wirfst mich dann ab. Entschuldige bitte, wenn mir nicht danach ist, das Risiko einzugehen.«


  Das Pferd wieherte leise und nickte, als wolle es zustimmen.


  Hardy trudelte um die Ecke. Er trug ein Grimoire unter dem Arm, so dick wie ein Telefonbuch.


  »Gibt's davon keine Taschenbuchausgabe?«, fragte Monster.


  »Ich ziehe die Großdruckausgabe vor. Leichter zu lesen.« Hardy kämpfte mit den Bügeln seiner Brille, bis er sie unter seinen gebogenen Hörnern und über seinen Ohren eingefädelt hatte, dann blätterte er in dem Buch.


  Monster machte es sich bequem. Beschwörungen waren Hardys Magie der Wahl. Monster machte sich nichts aus gesprochener Magie. Eine verstümmelte Silbe konnte unvorhersehbare und desaströse Auswirkungen haben. Er hatte die Beschwörungen im College aufgegeben, als etwas schiefgegangen war, während er versuchte, mit einem Zauber eine Kerze anzuzünden. Stattdessen hatte er den Tisch, an dem sie saßen, geschmolzen. Er wusste zwar, Magie hatte ihre eigene Logik, aber selbst ihm war nicht klar, wie ein Tisch aus Holz schmelzen konnte. Von da an hatte er sich an die geschriebene Magie gehalten - vollkommen davon überzeugt, dass niemand mit Beschwörungen etwas Wesentliches erreichen konnte.


  Hardy zog eine Plastiktüte mit Druckverschluss aus der Tasche. Er räusperte sich und legte seine Hand an die Nase des Pferdes. Er leierte ein paar Minuten in seltsamen, unverständlichen Silben. Eine Brise kam auf und Donner grollte. Der geflügelte Hengst fiel zu einem Häufchen aus feinem weißem Pulver zusammen. Ein Minitornado riss das Pulver mit und füllte es wie ein Trichter in den Beutel.


  »Was hast du getan?«, fragte Monster.


  »Ich habe ihn zur einfacheren Aufbewahrung dehydriert«, sagte Hardy, während er den Beutel schloss. »Einige von uns sind Profis.«


  Monster fragte sich, ob Judy wirklich Probleme hatte, aber es ergab nicht viel Sinn, dass sie ihn um Hilfe bat. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, seinen Hals zu riskieren, indem er sich einmischte. Sie tat ihm leid, natürlich, aber es war nicht seine Angelegenheit. Er war nicht der Typ, der sich auf einen geflügelten Hengst schwang und zur Rettung eilte. Das hätte sie wissen müssen. Er hoffte, es ging ihr gut, aber zu erwarten, dass er sich weiter hineinziehen ließ, war einfach dumm.


  Zum frühen Abendessen aß Monster Spaghetti aus der Dose, dann versuchte er, ein bisschen fernzusehen. Nur Wiederholungen. Er war ohnehin zu abgekämpft, um richtig aufzupassen. Heilmagie hatte immer diesen Effekt. Es war nicht schwer, den Körper zu überreden, sich schnell von Wunden zu erholen, aber es brachte seinen Stoffwechsel trotzdem immer völlig durcheinander. In Verbindung mit dem Schlafmangel war Monster richtig ausgelaugt. Er schlief wieder auf dem Sofa ein und wachte ein paar Stunden später auf. Seine Farbe hatte von Gelb zu einem schmerzhaft grellen Orange gewechselt.


  Orange war gar nicht schlecht. Er konnte leuchten, wenn er orange war. So hell wie ein Scheinwerfer, wenn er sich ein bisschen anstrengte, obwohl ihn ausgedehnte Strahlung dehydrierte. Nicht wirklich nützlich, aber es war frei-willig und machte ihm das Leben nicht schwer.


  Schwerfällig erhob er sich von der Couch und trottete zum Schlafzimmer. Fast zu sehr war er auf sein Bett konzentriert, um das leise Kratzen an der Haustür zu hören. Fast.


  Es war nicht schwer, sich auszurechnen, dass dies vermutlich ein weiterer Krypto war, den Judy geschickt hatte. Er hatte keine Lust, die Tür zu öffnen und es herauszufinden. Wenn er einfach nicht an die Tür ging, würde Judy den Wink vielleicht verstehen und anderswo Hilfe suchen.


  Monster ließ sich ins Bett zurückfallen und versuchte, das stetige Kratzen zu ignorieren. Es wurde lauter. Er dachte an die Gaborchends - und wie dieses Problem nur schlimmer geworden war, bis er sich Judy gestellt hatte. Wenn er sich dem stellte, was auch immer da vor der Tür stand, konnte er es vielleicht überzeugen, wieder zu gehen.


  Einen Versuch war es wert.


  Er öffnete die Haustür einen Spalt und spähte hinaus. Diesmal war es kein geflügeltes Pferd, sondern ein Greif. Er hatte fast die ganze Farbe von der Tür gekratzt und mit seinen Krallen tiefe Furchen hinterlassen.


  »Zur Hölle noch mal!«


  Der Greif kreischte und drückte gegen die Tür. Monster drückte zurück, doch die Bestie schob sich ganz leicht herein, abgesehen von gewissen Schwierigkeiten, seine Flügel durch die Tür zu bekommen.


  »Nein! Nein! Nein!«, rief Monster. »Vergiss es! Ich gehe nicht! Verstanden? Ich lass mich da nicht hineinziehen!«


  Der Greif kreischte. Dann riss er mit seinen Krallen breite Streifen aus dem Teppich.


  »Warum ich? Warum nicht jemand anders?«


  Das Biest legte den Kopf schief, dann kreischte es erneut. Doch es war nur ein dummer Krypto. Es konnte ihm nicht sagen, warum Judy ihn ausgewählt hatte. Es setzte sich auf seine Löwenhinterbeine und fixierte ihn unverwandt.


  »Na gut. Setz dich. Ist mir doch egal. Aber ich sage dir: Wenn du klug bist, bist du weg, bevor Liz heimkommt. Siehst du diesen Kreis auf dem Couchtisch?« Er deutete auf den kaum sichtbaren Ring, der die Holzoberfläche verunzierte, und der Greif fixierte ihn. »Das ist passiert, weil ich einmal ...« - er hielt einen Finger hoch und wedelte zur Betonung damit vor dem Schnabel des Greifs herum -»... weil ich nur einmal vergessen habe, einen Untersetzer zu benutzen. Und sie hat mir dafür fast mein rechtes Bein am Knie abgehackt. Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie mit dir machen wird, wenn sie diese Schweinerei hier sieht.«


  Greife waren ungefähr so klug wie ein schlauer Papagei, und dieser hier schien einen Moment lang nervös zu werden. Seine Federn sträubten sich, sein Schwanz hing schlaff herab. Doch er fixierte ihn mit einem Blick, der sagte - zumindest soweit Monster das beurteilen konnte -: »Junge, das ist nicht meine Sache. Ich befolge nur Befehle.«


  Monster dachte daran, sich ins Schlafzimmer zurückzuziehen, die Tür abzuschließen und dem Greif den Rest des Hauses zu überlassen. Das Wohnzimmer war nach dem Gaborchend-Vorfall schon jetzt ein einziger Saustall. Alles, was ein ausgewachsener Greif noch an Schaden anrichten konnte, würde da kaum auffallen.


  Die Kreatur hieb ihren Schnabel in die Armlehne der Couch, riss den Bezug ab und weißen Schaumstoff heraus.


  Seufzend fand Monster ein Ersatz-Runenwörterbuch, ließ sich von dem Greif in die Küche folgen und benutzte einen trocken abwischbaren Stift, um den Transformationskreis auf das Linoleum zu malen. Er hielt inne, bevor er die letzte Linie malte.


  Der Greif zwitscherte; er klang fast enttäuscht von ihm.


  »Es ist ja nicht so, als wäre es mir egal«, sagte Monster. »Es ist nur ... warum sollte ich mein Leben für jemanden riskieren, den ich kaum kenne?«


  Wenn der Greif die Antwort kannte, teilte er sie ihm jedenfalls nicht mit.


  Monster beendete die Rune, und der Greif transformierte sich blitzartig. Er hob den Stein auf, legte ihn auf den Küchentisch und starrte ihn zehn Minuten lang an.


  Er fühlte sich schlecht, und er wusste überhaupt nicht, warum.


  Chester würde es vermutlich wissen. Monster ging ins Schlafzimmer und suchte einen der Ersatzkörper des Papiergnoms. Es war nur ein langes Blatt Papier, mit Runen bedeckt. Es hatte Monster eine volle Woche gekostet, sie alle richtig niederzuschreiben. Danach war er einfach in eine öffentliche Bibliothek gegangen und hatte ein paar Dutzend Kopien durchlaufen lassen.


  Monster versuchte, den neuen Körper zu aktivieren. Das Papier faltete sich zu einem Gesicht.


  »Die gewünschte Wesenheit ist momentan nicht verfügbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen, sprechen Sie bitte nachdem...«


  Monster strich das Papier glatt. Er konnte Chester keinen Vorwurf machen, dass er ihm absagte. Der Gnom hatte auf seiner eigenen Ebene auch Verpflichtungen. Monster steckte das Papier in seine Tasche. Er würde es später noch einmal versuchen.


  Dann ging er zurück in die Küche und nahm sich ein Bier. Er setzte sich und starrte den Greif-Stein an, während er die Flasche austrank.


  Er konnte sich nicht vorstellen, warum Judy ihm ständig Kryptos schickte. Er war sich sicher, ihre Abneigung musste gegenseitig sein. In ihrem Unterbewusstsein hatte sie sogar versucht, ihn umzubringen. Sicher, sie hatte es nicht besonders ernsthaft versucht, aber das bedeutete nicht, dass er schon darüber hinweg war. Alles, was sie seit ihrer ersten Begegnung getan hatten, war zu streiten und sich gegenseitig das Leben schwer zu machen. Na gut, noch schwerer. Sie hatte es sogar selbst gesagt.


  Warum also er?


  Er beschloss - Schuldgefühle hin oder her -, dass er mehr als alles andere ein bisschen Schlaf brauchte. Selbst in bester Form war er nicht allzu gut ohne Chester. Vielleicht würde er die Lage am Morgen besser im Griff haben. Vielleicht würde er aufwachen und hätte alles verstanden und wüsste genau, was er tun musste, um alles in Ordnung zu bringen. Wahrscheinlich nicht, aber jetzt war er fertig. Ein bisschen Schlaf konnte nicht schaden.


  Das Haus bebte. Monster griff nach einem Stuhl, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vielleicht war das nur ein Erdbeben, hoffte er wider besseres Wissen. Er hätte es kommen sehen müssen. Zuerst der geflügelte Hengst. Dann der Greif. Jetzt das. Ein Nein ließ sie nicht gelten.


  Das Rumpeln wurde heftiger. Töpfe und Pfannen ergossen sich scheppernd auf den Boden. Das ganze Haus zitterte so stark, dass die Möbel verrutschten und hüpften. Monster hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.


  »Verschon mich!«, schrie er den transformierten Greif an. »Kannst du dir nicht einfach jemand anderen suchen?«


  Das Wohnzimmer explodierte, als ein riesiger, violetter Wurm durch den Boden brach. Die Bestie stieß ein ersticktes, fauchendes Kreischen aus und bedeckte Monster mit einem Spuckeregen. Eine lange Zunge schoss aus seinem gekräuselten, gerundeten Maul und verhakte sich um Monsters Knöchel. Er griff nach etwas, einfach nach irgendetwas. Doch alles, was er fand, war ein Küchenstuhl, den er schließlich mitschleppte, als ihn der Wurm hinunterschluckte.


  Die Kreatur gurgelte. Sie rülpste und spuckte den Stuhl wieder aus, bevor sie in der Erde verschwand.
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  Judy saß in Mrs. Lotus' Garten. Ed war so freundlich gewesen, ein paar Bier und Salzbrezeln kaufen zu gehen, und jetzt saßen sie gemeinsam in der frühen Abendluft. Sie sprachen nicht. Judy hatte zu viel auf dem Herzen, obwohl sie eigentlich gar nicht an etwas davon dachte. Sie knabberte Salzbrezeln und studierte Ed. »Und was bist du?«, fragte Judy. »Ich meine, was warst du vorher?« »Vorher?«, fragte Ed.


  Judy zögerte und fragte sich, ob es sich gehörte, diese Frage zu stellen. »Du weißt schon ...« Sie ließ die Frage in der Luft hängen, doch Ed schien es nicht zu kapieren. »Bevor Lotus das Ding mit dir gemacht hat.«


  »Du meinst die Transformation?«


  »Ja, das.«


  »Pferd.« Ed lächelte und nippte an ihrem Bier. »Das ist lecker, was?«


  Judy musterte Ed. Es leuchtete irgendwie ein, wenn man wusste, wonach man suchen musste. Stabile Beine, schmales Gesicht mit großen Zähnen, große, braune Augen.


  »Ich hab's«, erkannte Judy laut.


  Eds leerer Gesichtsausdruck machte offensichtlich, dass es Ed anders ging.


  »Mr. Ed war ein sprechendes Pferd«, sagte Judy. »In einer alten Fernsehserie.«


  »Mrs. Lotus lässt uns nicht fernsehen.«


  Judy hatte sich das schon gedacht, da Lotus keinen Fernseher besaß. Das war der einzige Grund, warum Judy hier im Garten saß und in den Nachthimmel sah. Aber es war unterhaltsamer, als sie zuerst angenommen harte. Der Tee wirkte immer noch, und sie bemerkte Dinge. Wie einen Schwärm Vögel, der auf einer nahen Telefonleitung saß. Es waren gar keine Vögel, sondern Miniaturgargoyles. Und die Gartenzwerge in Lotus' Garten waren in Wirklichkeit lebendig. Sie standen sehr still, aber einen von ihnen ertappte sie dabei, wie er blinzelte.


  »Und Ferdinand war ein Ochse, äh eine Kuh?«, fragte Judy.


  »Ja.«


  »Und all die Katzen, die waren früher auch andere Dinge, stimmt's?«


  »Nicht alle«, antwortete Ed. »Aber die meisten, ja. Sie sind die Testpersonen.«


  »Was testet sie?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Hat es etwas mit der Erhaltung der natürlichen Ordnung zu tun?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ich verstehe Mrs. Lotus' Pläne nicht. Ich glaube, das tut keiner.«


  »Hast du dir nie Gedanken gemacht?«


  »Mrs. Lotus ist sehr alt, weißt du. Älter als alle. Sie muss wissen, was sie tut.«


  »M-hmm«, sagte Judy wenig überzeugt.


  Mehrere Gargoyles sausten herab, um Lotus' Tomatenpflanzen anzugreifen. Die Gartenzwerge traten blitzschnell in Aktion und wehrten die Kreaturen ab. Der Kampf war kurz, und die Gargoyles wurden zurückgeschlagen.


  Sie wollten doch nur eine einzige blöde Tomate. Das war ja wohl nicht zu viel verlangt. Judy ging hinüber und pflückte ein paar saftige, rote Exemplare aus dem Garten. Die Zwerge bedrohten sie mit ihren Speeren, aber sie fegte sie beiseite. Dann warf sie den Gargoyles die Tomaten zu. Die fraßen das Obst triumphierend mit schrillem Krähen.


  Judy feixte die Gartenwächter an. Sie mochte vielleicht nicht in der Lage sein, ihre eigenen Gartenzwerge zu besiegen. Zum Teufel, sie war sich nicht einmal sicher, was ihre persönliche Tomate war. Aber es lag eine Macht darin, den Gargoyles dabei zu helfen, ihre zu finden.


  Plötzlich rumpelte der Boden unter Judys Füßen. Sie wich zurück, als sich der Garten auftat. Zwerge wurden in die Luft geschleudert, sehr zum gackernden Vergnügen der Gargoyles. Ein fauchender violetter Wurm stieg auf. Die riesige Kreatur krümmte sich, während sich ihr rundes Maul öffnete. Mit einem furchtbar würgenden Kreischen spuckte sie einen neonorangefarbenen Mann vor Judy hin. Der Wurm wischte sich mit einer langen Zunge den Sabber vom Maul, dann sank er in den Boden zurück und ließ nur ein Zwei-Meter-Loch zurück, wo vorher der Garten gewesen war.


  Die Gartenzwerge rappelten sich auf, während die Gargoyles über ihr Unglück glucksten. Der orangefarbene, von Schleim überzogene Mann stöhnte.


  »Monster?«, frage Judy. »Sind Sie das?«


  Er schob sich auf die Knie und wischte sich den Schleim vom Gesicht. »Oh, Mist. Sie sind es. Ich wusste, Sie würden es sein. Immer sind Sie es!«


  Ed kam herüber. »Alles in Ordnung?«


  Monster spuckte und hustete. Schleim war ihm in die Nase, in den Mund, in die Ohren und in so ungefähr jede andere Körperöffnung gedrungen, die er besaß. Selbst die Rückseite seiner Augäpfel fühlte sich klebrig an.


  Ed und Judy versuchten, ihm aufzuhelfen, doch Judy wich vor dem zähen Geifer zurück, der ihn bedeckte. »Uäh, wie eklig!«


  »Ich habe gerade eine halbe Stunde in der Speiseröhre eines Riesenwurms festgesteckt«, sagte Monster. »Sie werden mir verzeihen, wenn meine Hygiene nicht Ihren Anforderungen entspricht.«


  Ed sagte: »Hatte ich dich nicht gesäubert?«


  »Das ist ein reizendes Wort für das, was ...«, sagte Monster.


  Er versetzte ihr einen unerwarteten Schlag in den Bauch, gefolgt von einem Hieb, der auf ihr Gesicht zielte, aber ihre Kehle traf. Sie würgte.


  Judy schnappte ihn am Arm.


  Monster holte mit seiner anderen Faust aus und klatschte Ed gegen den Kiefer. Die fiel vornüber.


  Er schüttelte seine Hand. Viel Kampferfahrung hatte er nicht. Es tat höllisch weh.


  »Los, kommen Sie!« Er riss Judy in Richtung Gartentor. Sie entzog sich ihm. »Was ist mit Ihnen los?« »Ich rette Sie.«


  »Wer sagt, dass ich überhaupt gerettet werden muss?«


  Stöhnend stand Ed auf. Monster hob einen Dekostein vom Rasen auf und machte sich bereit, ihn ihr über den Schädel zu ziehen.


  Judy trat ihn gegen das Schienbein und er stolperte. Der Felsbrocken fiel auf seinen Fuß.


  »Sind Sie verrückt?«, fragte er zwischen zwei Flüchen. »Ich versuche, Ihnen zu helfen!«


  »Sie sind ja total verrückt geworden!«, rief sie. »Damit hätten Sie sie umbringen können!«


  »Das wäre ihr ganz recht geschehen, schließlich hat sie versucht, mich umzubringen. Diese Wahnsinnige hat eine gottverdammte Hydra auf mich gehetzt!«


  Bevor Judy ihn aufhalten konnte, trat er Ed.


  »Aber ich bin ein professioneller kryptobiologischer Überwachungsagent!«


  Judy schnappte ihn mit einem Half-Nelson und zog ihn zurück. Mit strampelnden Beinen versuchte er weiter, Ed zu treten. »Ich wette, das wusstest du nicht, du Wahnsinnige ...«


  Judy warf ihn ins Gras.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte sie Ed.


  »Ob sie in Ordnung ist?« Monster lachte, während er sich aufsetzte. »Und was ist mit mir? Ich fasse es nicht! Sie zerren mich hierher, gegen meinen Willen, im Bauch eines riesigen, violetten Wurms, und dann, wenn ich versuche, Sie zu retten, versauen Sie alles! Sie haben doch einen ernsthaften Schaden, Lady!«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen, Monster, aber ich bin sicher, wir können das lösen, wenn Sie mal für eine Minute aufhören würden, sich wie ein Arschloch zu benehmen.«


  »Ich bin das Arschloch?«, fragte er mit gespielter Erleuchtung. »Und da dachte ich, ich sei ein einfacher Typ, nur das Opfer Ihres miesen Unterbewusstseins. Aber dann stellt sich heraus, ich hab mich geirrt und irgendwie bin ich der Böse!«


  Judy streckte die Hand aus, aber er legte Wert darauf, aufzustehen, ohne sie zu nehmen.


  »Scheiß drauf. Wer braucht so was ? Ich geh nach Hause.« Er starrte Judy böse an. »Und wenn das alles in Ihrem Unterbewusstsein geschieht, dann bitte, bei allen Göttern, lassen Sie mich in Ruhe! Keine schottischen Ziegenmänner mehr oder geflügelte Pferde oder violette Würmer. Sie gehen Ihren Weg. Ich gehe meinen.«


  Judy sagte: »Ich weiß immer noch nicht, was ...«


  »Klar wissen Sie das! In Ihrem Hinterkopf jedenfalls. Und alles, was ich verlange, ist: Wer auch immer da hinten das Steuer in der Hand hält - halten Sie mich aus diesem Blödsinn raus!«


  Sie öffnete den Mund, doch Monster legte ihr eine schleimbedeckte Hand übers Gesicht.


  »Sagen Sie nichts. Nicken Sie einfach nur. Bitte, nicken Sie einfach und lassen Sie mich wissen, dass Sie irgendwo tief da drinnen verstehen und aufhören werden, mir das Leben zur Hölle zu machen!«


  Mit wütendem Blick nickte Judy. Er nahm seine Hand weg und sie würgte.


  »O mein Gott.« Sie würgte noch einmal und spuckte den Schleim von ihrem Mund. »Das Zeug schmeckt ja wie gefriergetrocknete Hundescheiße!«


  Er grunzte und spuckte. Die Stelle Gras, wo er hingefallen war, begann schon, gelb zu werden und unter der giftigen Wurmschmiere abzusterben.


  »Meine Güte«, sagte Ed. »Ich hoffe wirklich, Mrs. Lotus wird nicht furchtbar böse sein, wenn sie entdeckt, dass du immer noch am Leben bist.«


  »Warte mal«, wandte Judy ein. »Er sagt die Wahrheit? Du hast versucht, ihn umzubringen?«


  Ed rieb sich den Hals, wo sich schon ein kleiner Bluterguss bildete. »Mrs. Lotus hat es >säubern< genannt. Sie sagte, es sei... Oh, was war noch mal das Wort, das sie benutzt hat?«


  »Angebracht«, sagte Lotus, die mit einer Kanne Tee und Gurkensandwiches auf die Terrasse trat. Ferdinand stand hinter ihr.


  Monster musterte die grauhaarige Frau mit dem faltigen Gesicht, den langen Tänzerinnenbeinen und der offenkundigen Vitalität. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, und es ist mir auch scheißegal. Wenn ihr mich entschuldigen wollt - ich geh nach Hause und dusche, bevor dieser Schleim meine Haut abfaulen lässt. Dann lasse ich mich von meiner Freundin verprügeln und habe wütenden Sex.«


  »Ich fürchte, das kann ich im Augenblick nicht erlauben.«


  Lotus nickte Ed zu, die Monster in den Weg trat.


  »Zwing mich nicht, dir wieder in den Arsch treten zu müssen«, warnte er sie.


  Sie drehte sich herum und versuchte, einen Round-house-Kick an sein Kinn zu landen. Der Schmerz ihrer angeschlagenen Rippen ließ sie auf halbem Weg zusammenzucken. Dann wankte sie und hielt sich die Seite.


  Monster erwischte sie am Kiefer. Es war kein wohlgezielter Schlag, aber er legte sein ganzes Gewicht hinein. So sehr, dass er sich beinahe selbst umwarf. Doch Ed war diejenige, die fiel.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte er und schüttelte seine schmerzende Hand. »Verdammt, tut das weh!«


  Lotus stand vor ihm. Er warf einen Blick über die Schulter auf die Veranda, wo sie nur Sekunden zuvor noch gestanden hatte. Sie bewegte sich schnell.


  »Also gut, alte Lady. Wollen Sie auch eine? Ist noch eine Menge da.«


  Judy versuchte, Monster zu warnen, doch bis sie ihren Mund öffnete, hatte er schon einen seiner typischen, ungeschickten Schläge ausgeteilt. Obwohl das Ziel weg war und er vermutlich nicht mehr bewirkt hätte, als Lotus aus dem Gleichgewicht zu bringen, reagierte die Magie, die sie schützte, mit brutaler Gewalt.


  Sie schleuderte Monster über den Rasen. Judy sprang gerade rechtzeitig zur Seite, um nicht von seinem fliegenden Körper getroffen zu werden. Er landete im Gras und schlitterte noch ein paar Meter weiter, bevor er vor den Verandastufen zum Stillstand kam.


  Judy rannte hinüber und sah nach ihm. Er bewegte sich nicht, seine Augen waren geschlossen. Sie dachte, er könnte sogar tot sein, bis sie bemerkte, dass er atmete. Seine Augenlider flatterten, sein Mund öffnete sich und sprudelte unverständliche Silben hervor.


  Ferdinand schob Judy beiseite und hob Monsters schlaffe Gestalt hoch.


  »Willst du immer noch, dass wir ihn säubern?«, fragte Ferdinand.


  Judy hatte nicht gesehen, wie sich Lotus über den Rasen zu dem Tisch bewegte. Es schien unmöglich, dass sie die ganze Strecke dorthin laufen konnte, ohne die Verandastufen neben Judy zu benutzen, doch Lotus war jetzt dort und schenkte sich etwas Tee ein, während sie über die Frage nachdachte.


  »Moment mal.« Judy hielt die Hände hoch. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, ihn zu töten! Sicher, er ist ein Arsch, aber ich dachte, Sie hätten gesagt, wir würden das Universum in Ordnung bringen! Und ich kann nicht erkennen, wie ihn zu töten etwas in Ordnung bringen könnte!« Sie hielt inne. »Na ja, um ehrlich zu sein ...«


  Ferdinand legte eine große Hand um Monsters Gesicht. Er stöhnte.


  »Nein, nein«, fuhr Judy fort. »Das ist egal. Das macht es trotzdem nicht besser!«


  »Nein, ich denke nicht«, stimmte Lotus zu, wenn sie auch eher enttäuscht klang. »Ich sehe kein Problem darin, ihn sicher aus dem Weg zu halten, bis unser Plan Früchte trägt. Danach ist es ziemlich egal. Ferdinand, führe unseren Gast in sein neues Zimmer. Das mit dem Vollbad. Ich bin sicher, er wird duschen wollen, wenn seine Schmerzen erst abklingen.«


  Ferdinand schleppte Monster, der ohne einen Funken Kampfgeist mithumpelte, ins Haus.


  Ed wischte sich etwas Blut vom Mund. »Mir geht es nicht gut.«


  »O je! Das ist ziemlich scheußlich, nicht wahr? Warum gehst du nicht in die Küche und brühst eine Kanne von meinem besonderen Gute-Besserung-Tee auf? Im Hängeschrank rechts, zweites Fach, blaue Dose. Du kannst sie nicht übersehen. Trink ihn gleich aus, und du wirst dich im Handumdrehen wieder kerngesund fühlen.«


  Ed ging hinein und ließ Judy und Lotus allein auf der Veranda zurück. Lotus nippte an ihrem Tee. Ihr Lächeln flackerte keine Sekunde, und sie sah so warmherzig und freundlich aus wie immer: eine komische Mischung aus einer coolen Oma und einer in Würde gealterten Revuetänzerin.


  Doch sie war keines von beidem, wurde Judy jetzt klar.


  »Sie haben nicht wirklich versucht, ihn umbringen zu lassen, oder?«, fragte Judy.


  »Warum all diese Aufregung wegen eines unbedeutenden Lebens? Ich schwöre, es ist, als hätten Sterbliche überhaupt keine Perspektive. Abgesehen davon ist es ja nicht so, dass ihre Leben am Ende viel bedeuten würden. Zu meiner Zeit habe ich unermesslich viele Milliarden leben und sterben sehen, und glaube mir, die Welt bemerkt es kaum oder schert sich nur selten darum. Selbst Könige und Götter schwinden und geraten in Vergessenheit, wenn man ihnen genug Zeit gibt.« Lotus bot Judy eine Untertasse mit einer Teetasse an. »Möchtest du Zucker?«


  »Nein, danke.« Judy nahm die Tasse. »Aber Sie können ihm keinen Vorwurf machen, wenn er deswegen sauer ist, oder?«


  Lotus zuckte die Achseln. »Wohl nicht. Trotzdem, er hat meinen Garten ruiniert, also sind wir wohl quitt. Nimm dir ein Sandwich, Liebes.«


  »Er kommt doch wieder in Ordnung, oder?«, fragte Judy. »Sie werden ihm nicht wehtun?«


  »Gott bewahre!« Lotus kicherte. »Sein Leben bedeutet mir nichts, außerdem hege ich keinen Groll gegen ihn. Obwohl ich sagen muss, dass mich das mit dem Garten ein wenig stört. Die Karotten waren ziemlich vielversprechend dieses Jahr. Doch wenn es deinem Zartgefühl hilft, ihn am Leben zu lassen, dann gebe ich dir gerne nach.«


  Judy öffnete ein Bier und nahm einen großen Schluck. Sie glaubte nicht, dass sie Lotus noch vertrauen konnte. Die Frau, wenn sie überhaupt eine Frau war, schien definitiv ein bisschen verrückt zu sein. Andererseits wirkte sie auch wieder so nett, so freundlich, sogar wenn sie Mordbefehle erteilte.


  Lotus hatte gesagt, Judy könne jederzeit gehen, doch irgendwie bezweifelte Judy das. Sie traute der alten Frau nicht, auch wenn sie das für sich behielt und lächelte, während sie geräuschvoll eine Salzbrezel kaute.


  Sie fühlte sich ein wenig diffus. Der Schleier kam zurück.


  »Du solltest noch etwas Tee trinken«, sagte Lotus. »Das hält den Kopf klar.«


  Judy nahm einen großen Schluck. Innerhalb von wenigen Minuten wurde alles wieder klarer. Es ergab wahrhaftig alles einen Sinn. Lotus war so alt und weise. Sie musste wissen, was sie tat.


  »Möchtest du noch eine Tasse?«, fragte Lotus, während sie schon dabei war, Judy eine zweite einzuschenken.


  Nachdem sie diese getrunken hatte, hieß Judy es immer noch nicht gut, Monster zu töten, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Lotus ihre Gründe hatte. Und auch wenn Judy diese Gründe nicht verstand, nahm sie doch an, sie müssten vollkommen vernünftig sein. Lotus hatte recht. Was war schon Besonderes an einem schäbigen Leben, wenn sie die Welt dadurch am Ende zu einem besseren Ort machten?


  »Ich denke darüber nach, deinen Freund in einen Fisch zu verwandeln. In einen Koi, oder vielleicht auch in eine Forelle«, sagte Lotus. »Was hältst du davon?«


  »Was immer Sie für das Klügste halten«, antwortete Judy. »Sie wissen es am besten.«
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  Monster war sich vage bewusst, dass er ins Haus gezerrt und in ein Gästezimmer geworfen wurde, aber es dauerte ein paar Minuten, bis er seine Sinne wieder so weit beisammen hatte, dass er auch seine Umgebung wahrnehmen konnte.


  Er war schon vorher im Gefängnis gewesen. Als er achtzehn Jahre alt gewesen war, hatte er zwei Tage und eine Nacht in einer mexikanischen Gefängniszelle verbracht und mit einem riesigen Belgier Karten gespielt. Die feuchte Zelle hatte nach Urin und Schimmel gestunken, aber die Bohnen waren gut gewesen, und der Belgier hatte eine Menge Wortspielwitze gekannt. Er wünschte, er wäre wieder dort.


  Seine neue Zelle war mit gelben Tapeten geschmückt. Dinosaurierbettwäsche bedeckte das Einzelbett. Er ging zum Fenster und teilte die Vorhänge mit dem Clownsmotiv. Er befand sich im ersten Stock, aber wenn er die Scheibe einschlug und das geneigte Dach hinunterkletterte, konnte er vermutlich springen. Er nahm eine hohe, dünne Stehlampe hoch. Sie war leicht, doch damit musste es funktionieren. Er hielt inne, kurz bevor er sie gegen das Glas schmetterte.


  Zu einfach. Daran hatten sie wahrscheinlich gedacht. Vielleicht war er schon wieder dabei, etwas Dummes zu tun. Vielleicht auch nicht, aber so langsam hatte er wirklich genug davon, dumme Dinge zu tun. Es war vielleicht schlauer, eine zweite Meinung einzuholen. Ferdinand hatte ihn flüchtig durchsucht, doch sie hatte Chesters gefalteten Papierkörper in Monsters Tasche nicht gefunden. Er legte ihn aufs Bett.


  Nichts geschah. Nicht einmal die Bandansage, die normalerweise kam.


  Irgendeine Art von aufhebendem Gegenzauber störte die Verbindung. Das hatte er erwartet, Chester konnte nicht in seine Papiergestalt zurück. Monster war allein. Und wenn es ein Zauber war, der Chester fernhielt, so gab es wahrscheinlich auch einen anderen, der ihn in den Hintern kneifen würde, wenn er zu entkommen versuchte.


  Das Gästezimmer verfügte über ein kleines Bad mit einer noch kleineren Dusche. Aber sie reichte aus. Seine Kleider wurden nicht sauber, aber seine Boxershorts war relativ schleimfrei. Er legte sich in Unterwäsche aufs Bett und versuchte, sich einen Plan auszudenken, der das geringste Risiko eines Fehlschlags barg.


  Die Tür öffnete sich. Monster versuchte nicht einmal zu fliehen. Er ging einfach davon aus, dass es zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.


  Lotus trug ein Silbertablett in den Händen und etwas Kleidung unter dem Arm.


  »Hallo, hallo«, flötete sie. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht hungrig sein, deshalb habe ich Ihnen etwas zu essen gebracht.« Sie stellte es auf den Beistelltisch neben dem Bett. »Und Kleidung zum Wechseln. Dachte, das könnten Sie auch brauchen.«


  Sie legte die zu sauberen Quadraten gefalteten Kleider zu seinen Füßen. Die Hose war kariert und das Hemd gestreift. Die Socken waren schwarz. Monster hielt sie von sich, besorgt, dass er sich, wenn er ihnen zu nahe kam, spontan in einen Opa verwandeln könnte, der die Hose bis unter die Achseln trug.


  Sie hatte noch etwas anderes unter dem Arm. Ein flaches Stück Schieferplatte. Er konnte Schrift darauf erkennen. Wie Runen, aber anders als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Oder wenigstens als alles, woran er sich erinnern konnte. Ohne sein Wörterbuch war das schwer zu sagen.


  Er machte sich nicht die Mühe, sich aufzusetzen, sondern blieb einfach in seinen Boxershorts liegen. Dann drehte er den Kopf weit genug, um das Essen sehen zu können, das sie ihm gebracht hatte: ein Erdnussbuttersandwich (die Ränder waren abgeschnitten), ein paar Haferkekse und ein Bier. Er war nicht sehr hungrig, aber das Bier sah gut aus.


  Es hätte genauso gut ein Schild tragen können, auf dem Vollkommen harmlos! stand.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen«, sagte Lotus, während sie aufmerksam auf ihre Steinplatte starrte. »Judy sagte mir, Ihr Name sei Monster. Monster Dionysus. Ist das richtig?«


  Er grunzte.


  »Ist Monster Ihr Vorname?«, fragte sie. »Oder ist es, wie ich annehme, eher ein Spitzname?« Er grunzte wieder.


  Ihre leicht gespitzten Lippen drückten Missbilligung aus: »Ich kann Ihren Unmut verstehen, junger Mann. Wirklich. Aber das hier wird sehr viel einfacher werden, wenn Sie diese Haltung ablegen.«


  Er sah ihr in die Augen, grunzte dann noch einmal, doch diesmal mit einem Lächeln.


  »Wie Sie wollen«, sagte sie. »Das macht mir nichts aus. Sie machen es sich nur selbst schwerer. Wie dem auch sei, Ihr Spitzname reicht vollkommen aus. Der Name, unter dem Sie am besten bekannt sind, ist normalerweise das einfachste Hilfsmittel für Querverweise.«


  Sie summte vor sich hin, während sie mit den Fingern über den Stein fuhr. Er wusste nicht, was sie da tat, aber sie achtete gar nicht auf ihn. Er hätte aufspringen und ihr einen Tritt an den Kopf verpassen können, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Er spürte nur immer noch die schmerzhafte Mahnung, dass Lotus unter einer Art Schutz stand. Sie machte sich keine Sorgen wegen ihm, weil es ganz einfach keinen Grund zur Sorge gab.


  Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Das ist höchst rätselhaft. Aus irgendeinem Grund scheinen Sie nicht zu existieren.«


  Monster war nicht daran interessiert, mit ihr zu diskutieren, aber seiner Meinung nach war er momentan viel zu wütend, um erfunden zu sein.


  »Höchst rätselhaft, in der Tat«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal auf einen Fehler in den Aufzeichnungen des Steins gestoßen bin. Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass das noch nie zuvor der Fall war.«


  Er wusste nicht, wovon sie sprach, und es war ihm auch egal.


  »Lady, ich weiß wirklich nicht, was Sie hier tun, und ich will es auch gar nicht wissen. Wenn Sie mich gehen lassen, verspreche ich, den Mund zu halten, nach Hause zu verschwinden und nie wieder an irgendetwas davon zu denken.«


  Lotus zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen vertrauen. Ehrlich. Aber im Augenblick befindet sich alles in einem viel zu heiklen Stadium. Ich glaube, es war vor zwanzigtausend Jahren, mehr oder weniger, als ich beschloss, die kleinen Details seien die Mühe nicht wert. Das endete damit, dass ich für meine Schlamperei in einen Vulkan geworfen wurde. Lassen Sie mich Ihnen sagen, Mister Dionysus, nichts erinnert einen so gründlich daran, ein Auge auf die Details zu haben, als sich durch ein Meer aus geschmolzener Lava kratzen zu müssen.«


  Monster versuchte herauszufinden, ob sie es ernst meinte. Wenn sie einen Witz machte, war sie sehr gut darin, keine Miene zu verziehen.


  »Sind Sie eine Göttin oder so was?«, fragte er.


  Sie kicherte. »Oh, meine Güte, nein. Seit wann plagen sich Götter mit sterblichen Angelegenheiten herum? Sie haben dieses Universum vor langer Zeit aufgegeben, als ihnen klar wurde, dass seine Zuneigung es überhaupt nicht wert ist, deswegen miteinander zu kämpfen. Nein, ich bin nur die Hüterin des Steins und tue, was ich tun muss, um die Ordnung zu erhalten.«


  Sie hielt die Steinplatte in seine Richtung und wedelte ein bisschen damit herum. Dann schlug sie mehrmals darauf, hielt sie sich ans Ohr und schüttelte sie.


  »Höchst rätselhaft, in der Tat«, bemerkte sie, während sie den Raum verließ und die Tür hinter sich abschloss.


  Monster entschied, Lotus sei eine Irre. Eine Irre, der zwar eine mächtige Magie zur Verfügung stand, aber dennoch eine Irre. Das beunruhigte ihn nur noch mehr.


  Judy sah mit glasigen Augen auf, als Lotus die Küche betrat. »Hallo.«


  »Hallo.« Lotus legte den Stein an seinen Platz neben dem Spülbecken. »Wie fühlst du dich, Liebes?«


  »Toll«, sagte Judy, und das meinte sie ernst. »Dieser Tee ist super! Wirklich, wirklich super!« Sie nahm einen großen Schluck und schenkte sich noch mehr davon ein. »Ich meine, wow! Sie sollten das Zeug in Flaschen abfüllen und verkaufen! Damit würden Sie ein Vermögen machen!«


  »Danke. Das ist sehr lieb von dir.«


  Lotus gesellte sich zu Judy an den Tisch und nahm sich selbst eine Tasse. Die beschwichtigende Wirkung des Tees würde sie nicht auf dieselbe Weise beeinflussen wie Judy, die momentan ungefähr die geistige Zurechnungsfähig-keit einer eine Woche alten Rübe hatte.


  »Sag mir eines, Judy. Welcher Art ist deine Beziehung zu Monster?«


  Judy verzog ihr Gesicht zu einer kindlichen Grimasse. »Er ist ein Dummi. Und er ist gemein.«


  »Dann magst du ihn also nicht?«


  Judy tat, als stecke sie sich den Finger in den Hals und machte ein würgendes Geräusch. Dann kicherte sie.


  Lotus fragte den Stein: »Dieser Mann ist also die Anomalie, das, was du die ganze Zeit vor mir geheim gehalten hast? Ein kleiner Mensch? Dir ist klar, wie leicht ich ihn jetzt sofort töten könnte, oder?«


  Sie streichelte den Stein, und er schauderte.


  »Ach, na schön, dann spiel eben dein Spielchen«, seufzte Lotus. »Wir haben das schon tausendmal gemacht, und es kommt immer dasselbe dabei heraus. Aber vielleicht gibt diese Variable dem Ganzen ein bisschen Würze.«


  »Was ist das?«, fragte Judy.


  »Nichts, Liebes. Wenn du mich bitte entschuldigst, ich muss mich um ein paar Dinge kümmern.«


  Judy war zu beschäftigt damit, auf ihre eigene Hand zu starren und bemerkte erst vier Minuten später, dass Lotus gegangen war.


  Judy trank weiterhin Tee. Jede Tasse schmeckte noch wunderbarer als die zuvor, und alles schien so viel vergnüglicher. Sie verbrachte zwanzig Minuten damit, einen roten Fleck auf dem Tischtuch zu betrachten und sich zu fragen, ob er ein Teil des Musters war oder ein Fleck. Abgesehen davon bemerkte sie nichts, auch nicht das kleine, pelzige Tier, das durch die Katzenklappe in die Küche schlüpfte.


  Auf den ersten Blick konnte man es fälschlicherweise leicht für eine der Katzen halten. Ein bisschen plumper als üblich, und ohne Schwanz. Die Ohren waren auch länger. Und wenn jemand den Rest der Details bemerkte, wäre ihm auch aufgefallen, dass die Kreatur eher ein Fuchsgesicht hatte und aufrecht stand, auch wenn sie die Neigung besaß, sich mit den Knöcheln abzustützen, wenn sie ging. Doch niemand hätte es bemerkt, denn niemand sollte es bemerken. Sie war nur eine unter vielen Katzen in einem Haus, in dem es von ihnen nur so wimmelte.


  Die Kreatur sprang auf den Tisch und zog schließlich doch noch Judys Aufmerksamkeit auf sich.


  »Hallo«, sagte Judy und nickte bei jeder übertriebenen Silbe mit dem Kopf. »Hallo, hallo, hallo.«


  Die Kreatur quiekte wie ein Affe, während sie die Teekanne vom Tisch schob.


  »Das ist aber nicht nett!«


  Kreischend trat er ihre Tasse weg, sodass sie auf dem Boden zerschmetterte.


  Pendragon und die Katzen hoben alle ihre Köpfe zu diesem seltsamen Eindringling, doch bis dahin war er schon mit unglaublicher Schnelligkeit aus dem Raum geschossen: ein verschwommener roter Klecks.


  Die fuchsgesichtige Kreatur schlüpfte ins Wohnzimmer, wo sich Ferdinand gerade mit einem Kreuzworträtsel beschäftigte, während Ed Farm der Tiere las.


  Ferdinand legte ihren Kuli weg und starrte das Rätsel an. Sie war zwar nicht sehr geschickt darin, aber sonst gab es in Mrs. Lotus' Haus eben nichts zu tun.


  »Wie heißt ein Teil des Skeletts mit vier Buchstaben?«, fragte sie schließlich Ed.


  »Weiß«, schlug Ed vor.


  »Das ist eine Farbe, kein Bestandteil.«


  Ed blätterte eine Seite in ihrem Buch um. »Kalzium?«, fragte sie abwesend.


  Ferdinand stellte eine rasche Berechnung an. »Das sind sieben Buchstaben.« »Ach ja?«, sagte Ed.


  Ferdinand murrte. Sie wusste nicht, warum sie gefragt hatte. Ed war ihr bei Kreuzworträtseln auch sonst nie eine Hilfe. Auch Ferdinand war in diesen Rätseln lausig, aber sie blieb dabei. Es gab hier nicht viel zu tun, außer he-rumzusitzen und Tee zu trinken. Heimlich wünschte sie, Mrs. Lotus würde einen Fernseher kaufen, aber Lotus war ziemlich unnachgiebig, was das betraf. Das ließ Ferdinand nicht viel Auswahl. Sie konnte nicht einfach dasselbe Buch immer und immer wieder lesen, wie Ed das tat.


  Ferdinand griff nach ihrem Kuli. Er war fort. Ein Blick auf den Boden um sie herum brachte auch nichts zutage. Sie stand auf und hievte den Lehnsessel über ihren Kopf.


  »Was ist los?«, fragte Ed.


  »Hab meinen Kuli verloren«, sagte Ferdinand.


  »In der Küche sind noch mehr davon. Eine ganze Schublade voll.«


  »Es war mein Glückskuli.«


  »Seit wann hast du einen Glückskuli?«, fragte Ed.


  »Seit eben.« Ferdinand ließ den Sessel fallen und schnaubte. »Ich habe ein Drittel von diesem Rätsel ausgefüllt, und das heißt, dass der Kuli Glück bringen muss.«


  »Mrs. Lotus sagt, wir seien unseres Glückes Schmied.«


  »Mrs. Lotus sagt viel, wenn der Tag lang ist.« Ferdinand blies eine Kaugummiblase und sog sie wieder ein.


  »Kannst du dann nicht einfach einen neuen Glückskuli finden?«, fragte Ed.


  Ferdinand spuckte einen Klumpen Kaugummi in den Mülleimer neben sich und stopfte sich mehrere frische in die Backe. »So funktioniert das nicht. Man findet Glückskulis doch nicht so einfach. Man kann schließlich nicht ins Glückskuligeschäft gehen und sie im Dutzend kaufen.«


  »Ich wette, Mrs. Lotus könnte dir einen machen, wenn du sie darum bitten würdest«, schlug Ed vor. »Sie weiß, wie man solche Sachen macht.«


  »Ich will keinen magischen Kuli.«


  Ed senkte ihr Buch so weit, dass sie forschend über seinen Rand blicken konnte. »Wo ist der Unterschied?«


  »Jeder kann einen magischen Kuli haben«, sagte Ferdinand. »Glückskulis sind viel seltener.«


  Ed dachte einen Moment lang darüber nach. Sie sah die Logik nicht, aber andererseits tat sie das ohnehin selten. Ed war nicht von der logischen Sorte. Sie machte es mit einem sonnigen Gemüt wert.


  »Ich weiß!«, rief sie. »Wir könnten in die Küche gehen und alle anderen Kulis ausprobieren. Ich bin sicher, einer davon bringt Glück!«


  Ferdinand fand den Gedanken absurd, dennoch war sie interessiert. »Und wie finden wir das heraus?«


  »Ich könnte an eine Zahl zwischen eins und zehn denken«, schlug Ed vor. »Und du schreibst dann mit einem Kuli nach dem anderen eine Zahl, und der erste, der richtig liegt, muss der Glückskuli sein.«


  Ferdinand nickte. »Das ist gar keine so schlechte Idee.«


  »Supi!« Ed sprang auf und warf ihr Buch zur Seite. »Das wird lustig! Ich glaube, ich nehme die Neun. Das ist eine gute Zahl.«


  »Du darfst mir doch nicht vorher sagen, was es ist!«, stöhnte Ferdinand.


  »Entschuldigung. Okay, es wird also nicht die Neun sein. Von allen Zahlen, die es sein könnte, ist es ganz sicher nicht die Neun. Definitiv nicht.«


  »Es ist die Neun, oder?«


  »Wow, du bist gut!«, sagte Ed, während sie Ferdinand in die Küche folgte. »Bist du sicher, dass du einen Glückskuli brauchst?«


  Die fuchsgesichtige Kreatur, Ferdinands Kuli fest in der Hand, schlüpfte in der Zwischenzeit aus ihrem Versteck unterm Sofa und schoss die Treppe hinauf. Sie schlich von Natur aus, also machte sie auch jetzt kein Geräusch. Nicht, dass sie mit irgendwelchen Wachposten hätte fertig werden müssen. Nur Katzen, und die waren alle zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt (hauptsächlich mit schlafen und sich-putzen), um sich um ein pelziges Tier mehr zu kümmern, das in den Fluren des Hauses umherstreifte.


  Die Kreatur erschnüffelte sich ihren Weg zu ihrem Ziel, geleitet durch ihren scharfen Geruchssinn. Eine Tür erregte ihre Aufmerksamkeit, und ein paar Augenblicke mit der Nase an die Türschwelle gepresst bestätigten ihr, dass sie gefunden hatte, was sie suchte. Mit einem Sprung klammerte sie sich am Türknauf fest. Sie hob die Füße an und krümmte ihren ganzen Körper, um den Knauf zu drehen. Der Schutzzauber hielt die Tür nur von der Innenseite verschlossen, deshalb öffnete sie sich. Die Kreatur sprang von der Tür weg, die langsam wieder zuzuschwingen begann.


  Monster war gerade auf halbem Wege dabei, seine neue Hose anzuziehen. Er sprang zur Tür und stolperte über das lose Hosenbein. Er hätte es trotzdem schaffen können, nur dass ihm das fuchsgesichtige Tier zwischen die Beine schoss. Monster schaffte es eben gerade so nicht, und die Tür schnappte zu.


  »Verdammte Scheiße!« Er wälzte sich auf den Rücken und starrte an die Decke, mit einem noch nicht zugeknöpften Hemd, das ihm eine Größe zu klein war und die Hose halb hochgezogen.


  Der Imp kletterte auf seine Brust und hielt ihm jaulend Ferdinands Glückskuli hin.


  »Danke.« Monster nahm den Kuli. »Genau das hat mir gefehlt.«


  Der Imp wackelte mit seinem Stummelschwanz und leckte ihm zweimal übers Kinn. Er hüpfte auf den Nachttisch und kippte das Tablett um, sodass das Essen durch die Luft flog und auf dem Bett landete.


  »Das hättest du nicht tun müssen«, sagte Monster. »Ich hätte es sowieso nicht gegessen.«


  Die Kreatur jaulte, bevor sie dies absolut sicherstellte, indem sie auf dem Sandwich herumtrampelte und auf die Kekse urinierte.


  Monster setzte sich auf die Ecke des Bettes, die nicht mit Bier oder Imp-Pisse getränkt war. Die Kreatur, die offenbar ihre Mission erfüllt hatte, verlor alles Interesse an Monster. Sie amüsierte sich damit, das Kissen in Stücke zu reißen.


  Monster studierte den Kuli in seiner Hand. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was los war. Judys Unterbewusstsein war wieder am Werk. Sie musste den Imp beschworen und befohlen haben, ihm ein Schreibutensil als Mittel zur Flucht zu bringen.


  Das ergab aber immer noch kein bisschen Sinn. Im einen Moment trachtete ihm Judy nach dem Leben. Im nächsten kümmerte sie sich um seine Rettung. Er konnte nicht einmal erkennen, warum sie ihn überhaupt brauchte. Sie hatte die Macht, alle Arten von kryptobiologischen Biestern zubeschwören. Es gab vermutlich Grenzen, aber wenn sie eine Armee von Gaborchends herbeirufen konnte, Inuit-Walross-Ungeheuer, geflügelte Pferde und violette Würmer, dann sollte sie eigentlich auch leicht in der Lage sein, selbst zu entkommen. Wenn sie schon einen Krypto zu seiner Rettung schickte, warum schickte sie


  dann einen Imp mit einem Kuli, wenn ein Drache genauso gut funktioniert hätte? Warum sich mit diesem dilettantischen Ansatz herumärgern?


  Nein, das war mehr als nur die ineffektive Planung von Judys Unterbewusstsein. Es musste so sein. Zu schade, dass er nicht schlau genug war, um darauf zu kommen.


  Der Imp hob seinen Kopf aus dem Daunengestöber um ihn herum. Er bellte halb, halb schnurrte er.


  »Ich nehme nicht an, du hast eine Theorie?«


  Der Imp nieste und machte sich wieder daran, das Kissen auszuweiden.


  »Das hatte ich auch nicht vermutet.«


  Eins nach dem anderen. Er musste zuerst mal hier raus, und jetzt, da er einen Stift besaß, konnte er es versuchen. Er war nicht besonders gut in Magie, aber mit Beherrschungszaubern war er vertraut genug, um sie parieren zu können. Er nahm an, der Raum sei mit einem Standard-Zauber versiegelt, der dafür sorgte, dass die Tür von dieser Seite nicht geöffnet werden konnte.


  Er klickte ein paarmal mit dem Kuli, während er versuchte, sich die Grundlagen der Runentheorie ins Gedächtnis zu rufen. Er erinnerte sich an das Symbol, das eine Tür aufschließen konnte. Doch die Chancen auf Erfolg hingen in hohem Maß von der Art der Magie ab, die Lotus nutzte, um den Raum zu verschließen. Wenn sie eine Beschwörung benutzt hatte, sollte das kein Problem sein. Aber wenn sie einen Runenzauber verwendete, dann würde es viel schwieriger werden. Geschriebene Magie war stärker als gesprochene. Und gesprochene Magie verlor mit der Zeit ihre Kraft, während geschriebene Magie noch an Macht gewann.


  Alchemie wäre komplizierter. Er wusste genug über Alchemie, um alkoholfreies Bier aus Hahnenwasser zu gewinnen, wenn er zufällig eine Harpyienfeder und einen Flaschenverschluss zur Verfügung hatte. Aber normalerweise kaufte er seine Tränke und Pulver einfach, wie das heutzutage jeder tat. Wer hatte schon noch Zeit für all das Mischen und Brauen?


  Er erinnerte sich an seinen letzten ernsthaften Alchemie-Versuch. Er hatte ein »Stell deinen eigenen Homunkulus her«-Set per Post bestellt. »Kinderleicht!«, verkündete das Set. Er hatte die Zutaten zusammengemischt, das Gebräu in die Form gegossen und das Ding in die Mikrowelle gesteckt. Genau so, wie es in der Anleitung stand. Statt einem freundlichen kleinen Helferdämon besaß er danach eine fünfzig Pfund schwere Bestie, die Haushaltsgeräte zerschmettern konnte. Sie zerstörte nicht nur die Mikrowelle, den Mixer und die meisten seiner Teller, sie verschluckte auch fast seinen Kopf, bevor sie sich zu Brei auflöste. Einen Monat später entdeckte er die Phiole mit dem Nachtschattenpulver aus dem Set, die unter den Tisch gerollt war. Danach überließ er die Alchemie den Profis. Die Preise für Steine der Weisen waren heutzutage ohnehin einfach unverschämt.


  Monster näherte sich der Tür. Eine simple Neutralisationsrune war das Einfachste. Sie würde vermutlich nicht funktionieren, aber er konnte genauso gut mit den Grundlagen anfangen. Er setzte den Kuli an die Tür. Ein Knistern von Energie stellte die Härchen auf seinem Arm auf. Ein Stoß Elektrizität ließ den Kuli mit so viel Kraft in hohem Bogen aus seiner Hand fliegen, dass er in der Wand stecken blieb. Monsters Arm wurde taub.


  Er wich zurück. Sein Arm hing an seiner Seite. Er versuchte, ihn zu bewegen, und schaffte es gerade so, mit dem Daumen zu wackeln. Das war es dann aber auch schon.


  Der Imp hüpfte auf die Bettkante und knurrte fragend.


  »So viel zu Plan A«, stellte Monster fest.


  Er zog den Kuli aus der Wand. Der brach in der Mitte durch. Er nahm eine Serviette und benutzte sie, um die Tinte von seiner Hand zu wischen. Es half nicht wirklich.


  »Ich nehme nicht an, dass du noch irgendwo einen Kuli versteckt hast?«


  Der Imp jaulte.


  »Das dachte ich mir.«


  Monster ging im Raum auf und ab, während er darauf wartete, dass das Gefühl in seinen Arm zurückkehrte. Er hatte nicht erwartet, fliehen zu können, doch er war enttäuscht, dass er so einfach ausgebremst worden war. Beherrschungszauber waren Teil seiner Arbeit. Kein Zauber war narrensicher, gleichgültig, wie gut der Ausführende auch sein mochte. Aber er saß hier in der Falle: wie ein Troll ohne jeden Plan. Zu dumm, dass Chester nicht da war. Er hätte leicht mit seinem flachen Körper unter der Tür hindurchschlüpfen und sie von der anderen Seite öffnen können. Doch er konnte Chester nicht rufen, während er sich in diesem Raum befand - vielleicht sogar im ganzen Haus.


  Wenn es aber nur der Raum war, der die Verbindung störte, dann hatte Monster möglicherweise eine Chance. Schließlich hatte er nichts zu verlieren. Er ging zur Tür, so nahe heran, wie er es wagte, ohne sie tatsächlich zu be-rühren, und horchte. Der Imp kam herübergetrottet und horchte mit ihm.


  Es war ruhig.


  Möglicherweise gab es nicht einmal einen Wachposten. Er horchte zur Sicherheit noch ein paar Minuten weiter. Außerdem hielt er nach möglichen vorbeikommenden Schatten Ausschau, die das Licht, das unter der Tür hin-durchschien, abschirmten. Offenbar war die Luft rein.


  Monster breitete Chesters Körper aus und schob ihn ganz vorsichtig unter der Tür hindurch.


  »Chester«, flüsterte er. »Komm schon, Chester. Komm schon!«


  Der Imp hopste näher und leckte Monsters Ohr. Er schob ihn weg.


  »Chester, es ist wichtig!« Er hatte die Abwesenheitsnachricht noch nicht bekommen, also wirkte der Zauber, der Chester in Schach hielt, immer noch, oder der Gnom dachte gerade darüber nach. Oder er hatte die Verbindung einfach ganz abgebrochen.


  Monster wagte es, lauter zu werden, »Chester! Verdammt, ich brauche dich! Okay, okay, ich gebe es zu! Ich brauche dich! Ich bin am Arsch ohne dich, und das wäre nicht das erste Mal. Du bist meine Geheimwaffe, du bist mein Partner. Zum Teufel, du bist schlauer als ich, und das wissen wir beide. Also komm schon und ...«


  Die Tür öffnete sich, Chester streckte den Kopf herein. »Monster, bist du das? Ich dachte, ich hätte gehört, wie du ...«


  Monster kontrollierte den Flur, bevor er Chester in den Raum zog und die Tür beinahe schloss. Er hielt sie mit dem Fuß offen. Solange sie offen war, war der Beherrschungszauber inaktiv.


  »Trägst du da wirklich Karos mit Streifen kombiniert?«, fragte Chester.


  »Das ist doch egal!«, antwortete Monster.


  »Was zum Geier ist los?«, fragte Chester. »Wo sind wir? Und was hast du gesagt? Ich habe fast gar nichts verstanden.«


  »Nichts«, sagte Monster. »Es war gar nichts.«
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  Der Imp schnüffelte an Chesters Fingerspitzen. Er leckte eine Papiergliedmaße ab.


  »Vorsicht, Vorsicht! Das ist ein neuer Körper! Ich kann es gar nicht brauchen, dass er sofort total durchnässt ist!« Chester rollte seinen Arm ein und hieb der Kreatur auf die Nase. »Warum ist hier ein Imp?«


  »Judy hat ihn geschickt«, antwortete Monster.


  »Warum sollte sie einen Imp schicken?«


  »Das wirst du sie fragen müssen. Ich habe versucht, den Imp zu fragen, aber ihm war wohl nicht nach reden. Wir haben aber noch genug Zeit, alles zu klären, wenn wir hier raus sind.«


  »Sollten wir nicht erst Judy suchen?«, fragte Chester.


  »Sie will hier sein«, sagte Monster.


  »Wirklich? So, wie ich das sehe, hat sie dich hergeholt, damit du ihr bei der Flucht hilfst, selbst wenn es ihr in dem Augenblick nicht bewusst war.«


  »Ja, und dann hat sie mich verprügelt, als ich versucht habe zu helfen. Also vergiss es. Wenn sie nicht gerettet werden will, vergeude ich auch nicht meine Zeit damit, es zu versuchen.«


  »Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher, ob du überhaupt eine Wahl hast. Selbst wenn du es schaffst, ohne sie zu fliehen: Was würde sie davon abhalten, noch einen riesigen violetten Wurm oder sonst einen Kryptobiologischen zu schicken, um dich zurückzuholen?«


  »Dass ich ihr gesagt habe, sie soll es lassen.«


  »Das hat bisher ja auch super geklappt.«


  Monster hörte jemanden den Flur entlangkommen. Er legte den Finger an die Lippen, während er die Tür schloss, den Knauf aber gedreht hielt, damit sie nicht einrastete. Die Person ging vorbei.


  Chester streckte seinen Kopf unter der Tür hindurch, um nachzusehen, ob derjenige wirklich ganz fort war, bevor sie es wagten zu sprechen.


  »Okay, verdammt«, sagte Monster. »Du hast ja recht. Es ist wahrscheinlich klüger, uns Judy zu schnappen, wenn wir gehen.«


  Sein ursprünglicher Plan war gewesen, dass Chester eine schnelle Aufklärungsrunde drehte und er noch einmal versuchte, zur Eingangstür zu rennen. Judy mitnehmen zu müssen bedeutete ein größeres Risiko. Ohne seine Runen hatte Monster wenig Chancen. Er schickte Chester, um das Haus auszukundschaften und ein paar Hilfsmittel zu finden. Monster saß solange neben der Tür und kraulte den Imp am Kopf. Gerade, als er sicher war, dass Chester erwischt worden sein musste, kam der Papiergnom zurück.


  Er reichte Monster einen Notizblock und zwei schwarze Stifte.


  »Warum hat das so lange gedauert?« Monster machte eine schnelle Bestandsaufnahme. »Der Block hat nur noch sechs Blätter. Und ich wollte einen grünen Stift.«


  »Das war alles, was ich finden konnte«, sagte Chester. »Bitte, gern geschehen.«


  »Ja, ja. Danke. Halt den Türknauf, solange ich das hier fertig mache.«


  »Ein Leben, um zu dienen«, sagte Chester mit unverhohlener Unaufrichtigkeit.


  Monster kritzelte aus dem Gedächtnis ein paar Runen. Nichts Kompliziertes. Ohne sein Wörterbuch war alles, was über einen Basiszauber hinausging, zum Scheitern verurteilt. Er hatte schon genug Probleme ohne die Peinlichkeit, die eigene Hand in die Luft zu jagen. Die Scherzrunen, die er gelernt hatte, waren die einzigen, an die er sich erinnern konnte. Er hatte sie seit Jahren nicht benutzt, aber sie waren ihm dennoch am stärksten im Gedächtnis geblieben. Einfache Magie, eher dazu gedacht, andere zu ärgern als zu sonst etwas. Doch ohne sein Wörterbuch bildeten sie das ganze Ausmaß seines Arsenals.


  »Hier gibt es eine Menge Katzen«, sagte Chester. »Die zwei Frauen sind im Wohnzimmer. Es ist unten am Ende der Treppe, gleich links.«


  »Und die alte Lady?«


  »Hab sie nicht gesehen.«


  »Hast du auch überall gesucht?«


  »Im Keller hab ich nicht nachgesehen«, sagte Chester. »Vielleicht ist sie dort. Oder vielleicht außer Haus.«


  Monster hoffte es. Die alte Lady war zwar irre, aber sie hatte eine Menge Macht. Er wollte sich lieber nicht mit ihr anlegen.


  »Judy ist in der Küche«, sagte Chester. »Ich glaube, wir können sie schnappen und durch die Hintertür rausgehen. Wenn du leise bist, könntest du wahrscheinlich auch an den zwei Frauen vorbeischleichen.«


  Monster kritzelte die Runen hin, faltete sie vorsichtig, steckte eine in seine Hemdtasche und zwei weitere in jede Hosentasche. Die vierte knüllte er zu einer Kugel zusammen und hielt sie in der Faust. Er brauchte ein paar Mi-nuten, um sich jede Tasche einzuprägen. In der Hitze des Gefechts würde er nicht viel Zeit haben, sich zu erinnern.


  »Ich glaube, Judy wurde unter Drogen gesetzt«, sagte Chester. »Sie benimmt sich irgendwie komisch.«


  »Sie benimmt sich immer komisch.«


  »Was ist der Plan?«


  »Wir rennen runter, schnappen uns Judy und laufen los«, sagte Monster.


  »Ist dir klar, dass dein detaillierter Plan aus drei Schritten besteht, und dass zwei davon mit Rennen zu tun haben?«


  »Kritisieren ist leicht«, sagte Monster. »Von dir höre ich ja überhaupt keinen Plan!«


  »Gutes Argument«, stimmte Chester zu. »Lass es uns tun.«


  Monster und Chester traten in den Flur hinaus und bewegten sich so schnell die Treppe hinab, wie sie konnten, ohne eine Menge Lärm zu machen. Der Imp folgte ihnen lautlos. Monster lehnte sich über das Geländer und überblickte den Fuß der Treppe. Niemand war dort, die Eingangstür schien unbewacht. Es wäre leicht gewesen einfach loszurennen, aber er musste Judy finden. Er schätzte den Türbogen zum Wohnzimmer ab. Er war ungefähr zweieinhalb Meter breit. Wenn er Glück hatte, konnte er vorbeischleichen, ohne gesehen zu werden. Etwas miaute hinter ihm.


  Das ganze Haus war voller Katzen. Sie säumten die Flure und Treppen, waren aber so ruhig und unaufdringlich, dass man ihre Anwesenheit leicht vergaß. Einen Katzenlaut zu hören überrumpelte ihn.


  Er drehte sich um und stand Pendragon gegenüber. Die Katze miaute erneut.


  »Schschsch, Mieze.« Monster kraulte der Katze den Kopf.


  Der Imp knurrte Pendragon an. Die Katze machte einen Buckel, und Pendragon und der Imp umkreisten einander, wobei sie viel zu viel Lärm machten. Monster versuchte, sie zu beruhigen. Er wollte den Imp einfangen, bevor ein Kampf ausbrach, und wurde dabei fast durch einen Feuerstoß von Pendragon geröstet. Monster sprang zurück und schlug seinen rauchenden Ärmel aus. Er trat einer anderen Katze auf den Schwanz, die daraufhin brüllte wie ein Löwe. Er stolperte und trat ein anderes Mitglied der Katzenfamilie. Dieses schrie wie eine Gans. Sein Fuß verfing sich an der Kante einer Stufe, und er stolperte die Treppe hinunter, während Katzen kreischend und fauchend in alle Richtungen flohen. Sein Fall wurde beendet, als er mit einem kleinen Tisch kollidierte und eine Blumenvase umkippte, die zersprang.


  Das Gezeter eines Imps, der mit einer feuerspuckenden Katze kämpfte, zusammen mit den Feuerbällen und dem Kreischen am oberen Ende der Treppe, zerstörte sämtliche Chancen, lautlos vorwärtszukommen.


  Monsters Blick klärte sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich eine riesige Hand um seine Kehle schloss. Sie drückte ihm die Luftröhre zu und hob ihn vom Boden hoch.


  »Du solltest eigentlich nicht hier sein, oder?«, fragte Ferdinand.


  Er schlug sie mit den Fäusten, aber ohne merklichen Effekt.


  »Ich hab's vergessen«, sagte Ferdinand zu Ed. »Dürfen wir ihn umbringen?«


  »Ich glaube nicht.«


  Ferdinand blies eine Kaugummiblase. »Ich meine, ich könnte ihn auch einfach bewusstlos würgen.«


  Monster klatschte den Runenzauber in seiner rechten Hand auf ihren Arm. Sie ließ ihn los und taumelte rückwärts, wobei sie Ed zur Seite schubste.


  »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte Ferdinand.


  »Instant-Schwindel«, antwortete er.


  »Du verfluchter...« Sie schlug nach ihm, doch er duckte sich problemlos weg. Sie fiel hin und mühte sich ab, wieder hochzukommen.


  Ed trat ihn gegen das Knie und Monster fiel ebenfalls hin. Sie hob ihr Bein hoch über ihren Kopf und bereitete sich darauf vor, es mit schädelzertrümmernder Macht herabsausen zu lassen.


  Chester, in Form eines Papieroktopus, warf sich auf Ed und wickelte ihr seine Tentakel um den Kopf. Ihr Fuß kam einen Zentimeter neben seinem Gesicht herunter, während sie im Raum herumwirbelte.


  Monster zog einen weiteren Zauber, zu einer Kugel zerknüllt, aus seiner Tasche.


  »Geh aus dem Weg, Chester!«


  Der Gnom faltete sich zu einem Vogel und flog davon, als Monster die Rune schleuderte. Sie prallte von Eds Brust ab. Sie schwang ihren rechten Fuß herum und verpasste knapp seine Rippen. Er presste sich dichter an die Wand, als sie versuchte, den Angriff fortzusetzen, nur um festzustellen, dass ihr linker Fuß am Boden festklebte.


  »Das ist nicht fair!«, sagte sie.


  Monster grub in seiner Tasche und fand noch einen Zauber. Er rollte ihn zu einer Kugel zusammen und traf sie damit. Augenblicklich fing Ed wie eine Kröte zu quaken an. Es bewirkte eigentlich nichts, aber es amüsierte ihn.


  Monster arbeitete sich an der Wand entlang, um ihrem Griff zu entgehen, während Ed weiterquakte und Ferdinand auf dem Boden herumpurzelte. Ed würde am Boden festkleben, bis sie ihre Nase berührte. Oder ein stattlicher Prinz kam vorbei und küsste sie. Seiner Einschätzung nach war die Sache mit der Nase allerdings wahrscheinlicher. So oder so - für eine Weile war sie aus dem Weg.


  Der Imp, den Mund voll von orangefarbenem Fell, hüpfte vor Monster hin.


  »Hast du gewonnen?«


  Er bellte und wedelte mit seinem winzigen Schwanz. »In die Küche geht's da entlang«, sagte Chester. »Das war gar nicht so schwer«, sagte Monster.


  »Freu dich nicht zu früh«, gab Chester zurück. »Du hattest Glück.«


  Das konnte er nicht bestreiten. Ferdinand und Ed mochten ja gefährlich sein, aber er war vorbereitet gewesen. Wenn Lotus immer noch im Haus war, würde sie vermutlich kurzen Prozess mit Monster und seiner schwachen Magie machen. Ein Grund mehr, hier abzuhauen.


  Judy saß noch in der Küche. Bei Monsters Ankunft hob sie ihren Kopf. »Hi, wie geht's? Wollen Sie Tee?«


  Sie hielt eine Untertasse mit Tasse hoch. Er schlug sie weg.


  »Ein >Nein, danke< hätte schon genügt«, sagte sie.


  »Los, kommen Sie!« Er versuchte, sie von ihrem Stuhl zu ziehen, doch sie sträubte sich.


  »Warum so eilig?«, fragte sie. »Setzen Sie sich! Trinken Sie einen Tee!«


  »Ich will aber keinen Tee!« Er fegte die Tasse vom Tisch.


  »Warum tun die Leute das ständig?« Judy stand auf. »Jetzt muss ich eine neue Tasse holen!«


  Der Imp kletterte auf die Arbeitsplatte. Er kläffte und heulte, während er sich abmühte, den Stein neben dem Spülbecken hochzuheben.


  »Ich glaube nicht, dass Mrs. Lotus wollen würde, dass du das anfasst«, sagte Judy.


  Monster drückte einen Runenzauber auf Judys Stirn. Sie wurde schlaff und fiel in Monsters Arme. Das Papier klebte nicht, deshalb musste er es festhalten. Er ließ sie zu Boden sinken und hielt den Zauber dabei auf ihre Stirn gepresst.


  »Chester, hol mir ein Stück Klebeband oder so was!«


  


  »Bei den anderen musstest du die Rune nicht draufgedrückt halten«, sagte Chester, während er die Schubladen durchwühlte.


  »Das hier ist auch ein anderer Zauber«, sagte Monster. »Sie folgen nicht alle denselben Regeln.«


  »Ich weiß nicht, wie du dir das alles merken kannst.«


  »Kann ich auch nicht. Deshalb brauche ich mein Wörterbuch. An die hier kann ich mich nur aus meiner Collegezeit erinnern.«


  Grinsend kicherte Judy.


  »Billiger als Gras«, sagte Monster.


  »Ich hatte gehört, von Magie high zu werden könne gefährlich sein«, sagte Chester.


  »Ich hatte es ganz gut im Griff«, antwortete Monster. »Bis zu dem Horrortrip. Jetzt rühre ich das Zeug nicht mehr an.«


  »Nie?«


  »Okay, vielleicht genehmige ich mir manchmal noch ein bisschen Kontakt, daran führt kein Weg vorbei.«


  »Von dem Tee ist sie sowieso schon ziemlich dicht«, sagte Chester. »Hältst du es für eine gute Idee, die Wirkungen auch noch zu mischen?«


  »Eigentlich nicht.« Monster warf einen Blick den Flur entlang und kontrollierte Ferdinands Fortschritte. Sie war jetzt auf den Knien, atmete tief ein und aus und gewann ihr Gleichgewicht zurück.


  »Was ist mit dem Klebeband?«


  »Keine Chance.«


  »Ich kann das hier nicht ewig halten ...« Monster schnipppte mit den Fingern, um Judys Aufmerksamkeit zu binden. »Hey, wie fühlen Sie sich? Ziemlich gut, was?«


  »Toll!« Sie schielte, während sie kicherte.


  »Wenn Sie sich weiter so toll fühlen wollen, müssen Sie das hier festhalten. Können Sie das?«


  Judy nickte, und Monster hob ihre Hand bis zu ihrer Stirn und ließ sie dann los. Sie behielt den Kontakt zur Rune und widersetzte sich nicht, als er ihr beim Aufstehen half.


  »Wir gehen jetzt. Wie klingt das?«, fragte Monster,


  Judy nickte, während ihre Augen fast in ihren Kopf zurückrollten. Er tätschelte leicht ihre Wangen.


  »Jetzt kommen Sie. Halten Sie sich an mich. Ich kann Sie nicht hier raustragen.«


  Der Imp bellte und setzte seinen Kampf mit der Steinplatte fort.


  »Ich glaube, er will, dass wir das hier mitnehmen«, sagte Chester.


  »Dann nimm es eben. Ist mir egal.«


  Chester schnappte sich den Stein. Er schrie kurz auf, als sein Papierkörper nachgab und flach zu Boden floss. Langsam faltete er sich in seine Gnomengestalt zurück.


  »Du meine Güte, das hat ganz schön reingehauen!«


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht. Als ich das Ding berührt habe, hat es meine Verbindung mit diesem Körper gekappt. Muss eine Art interdimensionaler Abfluss in fester Form sein.«


  »Muss wohl«, sagte Monster, als verstünde er auch nur ansatzweise, was Chester gerade gesagt hatte. »Dann lass das Ding da.«


  Der Imp klammerte sich an Monsters Hosenbein und riss jaulend und bellend daran. »Okay, okay.«


  Er ließ Judy los. Sie schaffte es, allein auf ihren weichen Knien zu stehen.


  »Wir haben wirklich keine Zeit für so was.« Er nahm den Stein und klemmte ihn sich unter den Arm. »Dieses verrückte alte Weib könnte jeden Moment...«


  »Das gehört dir nicht, junger Mann!«, sagte Lotus. Sie hatte Ferdinand und Ed von ihren Zaubern befreit. Die beiden standen hinter ihr in der Tür, doch Lotus war die wahre Bedrohung.


  Monster zog einen weiteren Runenzauber aus seiner Tasche und zerknüllte ihn. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich benutze das hier, wenn ich muss!«


  Lotus lächelte. »Und was wird dieser Zauber anrichten? Fürchterlich jucken?«


  »Es ist mein letzter Ausweg. Er wird ein böses Feuer auslösen!«


  »Ich an Ihrer Stelle wäre da vorsichtig, Ma'am«, sagte Chester. »Er ist zwar nicht besonders gut in Magie, aber er kann hervorragend Dinge niederbrennen.«


  Judy drehte sich lachend herum. »Niederbrennen!«


  Ferdinand und Ed rückten vor, doch Lotus hielt sie zurück.


  »Ich halte mir durchaus etwas auf meine Geduld zugute, aber Sie haben sie inzwischen beinahe ausgereizt, Mr. Dionysus. Wenn Sie jetzt bitte den Stein hinlegen würden.«


  »Warte eine Sekunde, Boss«, sagte Chester. »Ich würde das nicht tun, wenn ich du ...«


  Lotus schnippte mit den Fingern nach ihm. Unsichtbare Klingen zerschnitten ihn in kleine Schnipsel.


  »Den Stein bitte, Mr. Dionysus.«


  Monster musterte den Haufen Konfetti.


  »Moment mal. Sie haben Angst vor mir, weil ich das hier habe, stimmt's?« Er hielt den Stein fester.


  »Warum um alles in der Welt sollte ich vor jemandem Angst haben, der so unfähig ist wie Sie?«, fragte Lotus.


  »Er ist ein Doofgesicht«, sagte Judy mit einem Schnauben.


  »Na los«, sagte Monster. »Töten Sie mich. Ich warte.«


  Lotus lächelte äußerst freudlos. »Sie sind schlauer, als ich gedacht hätte.«


  »Das stimmt, das bin ich.«


  »Ferdinand, Ed, würdet ihr Mr. Dionysus bitte den Stein abnehmen?« Sie rückten vor.


  Monster schloss die Augen und ließ eine blendende Lichtexplosion los. Ed und Ferdinand wichen zurück und wandten die Gesichter ab. Sie rieben sich die Augen. Judy war ebenfalls geblendet, doch ihre Sinne spielten ohnehin schon verrückt, deshalb kam es ihr auch nicht merkwürdig vor, als alles weiß wurde und Punkte vor ihren Augen tanzten.


  Lotus hatte Monster direkt angesehen, als er blitzte. Es machte ihr nichts aus. Sie schien keineswegs erfreut, doch sie kam nicht näher. Der Stein hielt sie in Schach. Er umklammerte ihn fester und hielt ihn dicht an sich gedrückt.


  Ferdinand und Fred musste er allerdings auch weiterhin fürchten. Wenn sie sich erst erholt hatten, würde es kein Problem mehr für sie sein, ihn in den Hintern zu treten und ihm den Stein abzunehmen.


  Seine einzige Möglichkeit war wegzurennen. Er schnappte Judys Hand und stürmte durch die Tür, die in den Garten führte. Er rannte die Treppe hinab auf den Gartenzaun zu. Er würde darüberspringen und dann ...


  Er wusste es nicht. Viel weiter als bis hierhin hatte er seinen Plan nicht ausgearbeitet.


  Ein Trio von Lotus' Gartenzwergen, die Speere gezückt, sprang zwischen ihn und die Freiheit. Brüllend gingen sie zum Angriff über. Der Imp warf sich auf


  den Anführerzwerg. Monster benutzte den Stein, um den Speer des zweiten Zwerges abzuwehren, doch der dritte Zwerg schnitt ihm in den Schenkel.


  »Au, du kleiner...!«


  Er trat den Zwerg und schlug einen weiteren mit dem Stein. Beide flogen über den Rasen. Der Imp und die Zwerge rollten sich ineinander gekrallt herum.


  Monster warf einen Blick zurück zum Haus. Ferdinand und Ed kamen auf die Veranda gestolpert. Sie waren schon halb die Treppe herunter, als Monster wieder blitzte. Ferdinand besaß den Weitblick, ihn nicht direkt anzusehen - Ed allerdings nicht. Blind verfehlte sie die dritte Stufe, fiel auf den Rasen und brachte Ferdinand zu Fall.


  Er verlor keine Zeit damit, sich zu seinem Glück zu gratulieren. Dann wandte er sich wieder dem Zaun zu.


  Lotus und eine Legion von Katzen stand ihm im Weg.


  Er konnte versuchen, sie noch einmal zu blenden, fühlte sich aber langsam schwach. Er schluckte und wurde an die Abwesenheit auch nur des kleinsten bisschen Speichels in seinem Mund erinnert. Im besten Fall hatte er noch zwei Lichtexplosionen in sich, bevor er Gefahr lief, wegen Dehydrierung zusammenzubrechen. Ferdinand, Ed, Lotus, die Zwerge und die Armee von Katzen umringten Monster und Judy.


  »Ich bewundere zwar Ihren Einfallsreichtum«, sagte Lotus, »aber es ist allmählich Zeit, diese Farce zu beenden. Finden Sie das nicht auch, Mr. Dionysus?«


  Er schüttelte Judy, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Warum tun Sie nichts? Rufen Sie einen Drachen oder so was! Na los!«


  Judy sah ihn mit offenem Mund an. »Waaaa ...?«


  Selbst wenn Judy bewusste Kontrolle über ihre krypto-beschwörenden Kräfte haben mochte, stand sie jetzt doch völlig neben sich. Von dort war keine Hilfe zu erwarten.


  »Oooh, hübsch!« Judy berührte den Stein. Er veränderte seine Farbe von Schwarz zu Grellrot. Das Kribbeln in Monsters Hand wurde zu einem stechenden Beißen. Er ließ den Stein los. Oder versuchte es zumindest.


  Er konnte nicht loslassen.


  Die Zeit verging langsamer. So langsam, dass sie fast stillzustehen schien. Doch Monster bemerkte die leichte Bewegung des Grases. Er und Judy blieben davon unbeeinflusst, doch der Rest der Welt war zum Stillstand gekommen.


  »Was haben Sie denn jetzt gemacht?«, fragte er.


  Judy deutete auf einen Vogel, der in der Luft hing, und machte ein gurrendes Geräusch.


  »Gib mir jetzt den Stein!«, schrie Lotus, unberührt von der Zeitverschiebung. Monster schrie aus Angst vor der alten Dame auf (was er später leugnen würde) und schlug sie mit dem Stein in seiner Hand. Drei Dinge geschahen. Nicht ganz gleichzeitig, aber dicht genug aufeinanderfolgend, dass es die meisten nicht bemerkt hätten.


  In dem Moment, als der Stein mit Lotus in Kontakt kam, wurde die Kraft von Monsters Schlag zehntausendmal verstärkt. Mit einem gewaltigen Rumms wurde sie nach oben geschleudert: ein leuchtender Komet, der sich durch den Nachthimmel brannte. Sie durchquerte die Atmosphäre, bevor die Schwerkraft sie ausreichend verlangsamte, um ihren Sinkflug zu starten. Die Erde hatte sich bis dahin unter ihr weitergedreht, sodass sie irgendwo im Pazifischen Ozean herunterkam.


  Der zweite Effekt war ein Bruch im zerbrechlichen Gefüge von Zeit und Raum. Judy und Monster verschwanden.


  Die dritte und letzte Auswirkung war die Wiederherstellung des gewöhnlichen Zeitflusses.


  Der siegreiche Imp heulte triumphierend über dem besiegten Gartenzwerg. Der huschte davon und verschwand in den Büschen.


  »Was ist gerade passiert?«, fragte Ed.


  »Keine Ahnung!«


  »Sie sind entkommen«, sagte Lotus hinter ihnen.


  Ed und Ferdinand zuckten zusammen. Es war nicht Lotus' plötzliches Erscheinen. Daran waren beide inzwischen gewöhnt. Es war etwas in ihrer Stimme: eine Eigenschaft, die sie nie zuvor gehört hatten. Sie war wütend.


  Außerdem war sie klatschnass, und eine Strähne ihres grauen Haars fiel ihr übers Gesicht. Es war zwar eine Kleinigkeit, scheinbar unwichtig. Doch Ed und Ferdinand hatten nie auch nur ein einziges Haar auf Lotus' Kopf am falschen Platz gesehen.


  Ed fragte: »Aber wie ...?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Lotus.


  Ferdinand und Ed tauschten Blicke.


  »Nicht?«, fragte Ferdinand.


  »Nein, ich weiß es nicht.« Lotus schob sich die verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber glaubt mir, ich habe vor, es herauszufinden.«


  ZWANZIG



  


  


  Monster hatte nie teleportiert, doch er hatte gehört, dass es eine lausige Art zu reisen sein musste. Magisch gesehen war es nicht schwierig, sich aus dem Gefüge von Raum und Zeit zu lösen. Der schwierige Teil war die Wiederver-bindung. Der Körper wollte Teil des Universums bleiben. So sehr, dass er so ungefähr überall an seinen Platz zurückfiel. Ohne ein richtiges Ziel konnte einen ein Teleportationszauber überall ins Universum transportieren, und überall war ein sehr großer Ort. So groß, dass die Chancen, tatsächlich dort zu landen, wo man nicht auf der Stelle starb, einem Wunder gleichkamen. Ganz zu schweigen von der extrem quälenden Beanspruchung jeder einzelnen Körperzelle, was weniger schmerzhaft als vielmehr ekelhaft war. Als schleuderte man sechs Stunden ohne Pause in einer Zentrifuge herum. Zumindest hatte Monster das gehört.


  Diese Teleportation geschah so sanft, dass sie schon wieder vorüber war, bevor er es überhaupt merkte. Wie über die Oberfläche des Universums zu rollen, bevor er bequem in ein Loch in Monsterform plumpste, das schon da war und auf ihn wartete, warm und einladend.


  Er fluchte, als er bemerkte, dass der Stein in seiner Hand glühend heiß geworden war. Er ließ ihn los. Der Stein prallte von seinem Fuß ab, und während er auf einem Bein herumhüpfte, stolperte er über jemanden.


  Es war Judy - bewusstlos. Doch sie atmete. Er legte sein Ohr an ihre Brust: ihr Herzschlag schien in Ordnung. Nicht, dass er genug wusste, um sich sicher zu sein. Er klapste sie leicht ins Gesicht, doch sie wachte nicht auf. Er öffnete ihre Augenlider und kontrollierte ihre Pupillen. Er wusste nicht, wonach er eigentlich suchte, aber das machten sie normalerweise im Fernsehen so, also versuchte er es. Sie sah okay aus, urteilte er. Nur eben bewusstlos.


  Er inspizierte die Umgebung. Wo auch immer sie waren, es sah aus, als hätte jemand einen Minotaurus in dem Raum losgelassen. Die Möbel waren umgeworfen und zerbrochen. Ein Gummibaum lag in einem kaputten Topf ne-ben ihm. Mitten im Raum klaffte ein riesiges Loch.


  Es war sein Haus.


  »Verdammte...!«


  Monster hinkte zum Kühlschrank hinüber und fand ein Bier, um seine raue Kehle zu beruhigen. Die Uhr an der Wand zeigte halb zehn. Er schätzte seine Situation ein. Oder versuchte es zumindest. Doch er kapierte gar nichts. Keines der Stücke ergab viel Sinn. Da war also eine Frau, die Kryptos heraufbeschwören und kontrollieren konnte (doch nur auf halbherzige, unterbewusste Art), eine verzauberte Steintafel, eine verrückte alte Lady mit unglaublichen magischen Kräften. Und er steckte mittendrin.


  Er sah noch einmal nach Judy. Sie schnarchte. Er stupste sie mit dem Fuß an. Sie reagierte nicht.


  Der seltsame Tee, den sie die ganze Zeit getrunken hatte, forderte in Kombination mit der Rausch-Rune seinen Tribut. Das Teleportieren hatte sich wahrscheinlich auch nicht unbedingt positiv ausgewirkt. Sie musste sich einfach ausschlafen.


  Er wusste nicht, ob das Haus sicher sein würde. Lotus würde sie suchen. Und den Stein.


  Er hatte den Stein keineswegs vergessen. Der hatte inzwischen von Weiß zu Schwarz gewechselt. Er ließ ihn an der Stelle auf dem verbrannten Teppich liegen, wo er ihn fallen gelassen hatte.


  Liz würde bald nach Hause kommen, und im Augenblick rangierte eine wütende Dämonenfreundin höher auf seiner Sorgenliste als irgendeine verrückte Hexe. Doch der Stein oder Judy oder beide hatten ihn hierher gebracht, und ihm fiel auch kein besserer Ort ein.


  Er dachte daran, Judy auf dem Boden liegen zu lassen. Nicht, dass es ihr im Moment irgendetwas ausgemacht hätte.


  »Ach, scheiß drauf!«


  Er hätte sie ja auf die Couch geworfen, doch die balancierte gefährlich auf der Kante des Loches. Er schleppte sie ins andere Zimmer und legte sie auf seine Bettseite. Sie rührte sich nicht, schnarchte nur lauter. Ihre halb offenen Augenlider flatterten, doch sie war nicht bei Bewusstsein. Vielleicht hatte all diese bewusstseinserweiternde Magie, der sie ausgesetzt gewesen war, einen Hirnschaden verursacht. Wenn er sich auch ziemlich sicher war, dass Komaopfer nicht so laut schnarchten, dass man Drachen damit hätte verjagen können.


  Woher rührte ihre Macht? Wenn es ein Zauber oder Fluch war, musste es ein Zeichen an ihrem Körper geben. Er hob sie hoch und zog ihren Kragen herunter, um danach zu suchen. Dann schob er ihr T-Shirt hoch. Nur bis zum Bauchnabel. Er drehte sie um und kontrollierte ihren Rücken.


  Nichts.


  Monster schob ihr Shirt noch ein paar Millimeter höher bis zum unteren Rand ihres BHs. Immer noch nichts. Es konnte überall sein. Vielleicht musste er sie ganz nackt ausziehen, um es zu finden.


  Er ging zur Schublade und aktivierte einen von Chesters Ersatzkörpern. »Das wird langsam langweilig, Boss.« Der Gnom entfaltete und streckte sich. »Du bist entkommen. Ich bin beeindruckt. Wie hast du das gemacht?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, Judy und dieser Stein haben das getan. Ich war nur Passagier.« Monster deutete auf Judy. »Du musst sie mal untersuchen. Wenn sie menschlich ist, muss an ihrem Körper irgendwo eine Art Zeichen sein.«


  »Mach ich.«


  Monster verließ den Raum und ließ die Tür einen Spalt offen, damit er mit Chester sprechen konnte, während der Judy absuchte.


  »Wie hast du diesen Stein noch mal genannt?«


  »Einen interdimensionalen Abfluss in fester Form«, rief Chester über seine Schulter. »Das kann man einer rein physischen Wesenheit wie dir aber nur schwer erklären.«


  Monster starrte den Stein an, der immer noch lag, wo er ihn fallen gelassen hatte. »Versuchs mal.«


  »Ein interdimensionaler Abfluss in fester Form ist ein Objekt, das in einem variablen Aktualitätsrhythmus schwingt.«


  »Weißt du was? Ist ja auch egal.« Monster hatte im College nur einen Kurs in interdimensionaler Theorie belegt, und da war er mit Pauken und Trompeten durchgefallen.


  »Das Einzige, was du wirklich wissen musst, ist, dass es ein anormales Objekt mit ungeheurer Macht ist.«


  »Und so hat es uns teleportiert?«


  »Könnte sein. Für einen Abfluss in fester Form ist es nicht schwer, die Grenzen der Realität zu umgehen. Er wäre allerdings gesteuert worden. Es sei denn, er besäße ein Bewusstsein.« Chester öffnete die Tür. »Ich hab nachgesehen. Da ist nichts.«


  »Da muss aber etwas sein.«


  Monster ging ins Schlafzimmer. Judy war in einer unbequemen Haltung drapiert und schlief immer noch tief und fest. Außerdem war sie halbnackt. Ihre Hose reichte gerade so bis zu den Hüften, und ihr Oberkörper war frei. Monster bemerkte zwar ihre Brüste, wandte aber rasch den Blick ab.


  »Verdammt, Chester! Warum hast du ihr die Klamotten nicht wieder angezogen?«


  »Das habe ich doch! Zumindest die wichtigen.« »Ihre Titten. Du hast ihre Titten nicht bedeckt.« »Sorry, hatte vergessen, dass die als ungezogen gelten.«


  Chester zuckte die Achseln. »Wie soll ich bei all diesen willkürlichen Unterschieden den Überblick behalten?«


  »Titten sind nicht willkürlich.« Mit abgewandtem Blick schlich Monster zum Bett und warf die Decke über sie. »Sie sind einer der großen Unterschiede zwischen Männern und Frauen.«


  »Der Adamsapfel auch. Aber ich sehe dich nicht die ganze Zeit mit einem Rollkragenpulli herumlaufen. Ich weiß nicht, was das Problem sein soll. Ständig sagst du, wie wenig du sie leiden kannst. Was ist also dabei, wenn du ihre Brüste siehst?«


  »Es sind Brüste«, sagte Monster. »Du verstehst das nicht, aber wir niederen biologischen Wesenheiten haben gewisse niedere biologische Reaktionen, selbst wenn wir es nicht wollen. Nackte Möpse zu sehen, das löst eben diese Reaktionen aus, ob ich sie nun mag oder nicht. Und Liz kann diese Dinge spüren. Sie wird jetzt wissen, dass ich fremde Brüste gesehen habe, und es wird ihr nicht gefallen.«


  »Es war ein Unfall«, sagte Chester. »Gib mir die Schuld.«


  »Das habe ich auch vor.«


  Judy regte sich. Sie rollte sich auf den Bauch und schmatzte, bevor sie weiterschnarchte. Monster wertete das als ein gutes Zeichen. Sie war nicht wach, aber sie kam dem schon näher.


  »Es muss ein Zeichen geben«, sagte Monster. »Hast du ihren Rücken kontrolliert?«


  »Ja.«


  »Es gibt hier nur zwei Möglichkeiten, Chester. Wenn sie menschlich ist, dann würde jede magische Voraussetzung, die ihr die Macht verleiht, Kryptos zu beschwören und zu kontrollieren, irgendeine Art bleibendes Zeichen an ihrem Körper erfordern.«


  »Was, wenn sie parahuman ist?«, fragte Chester. »Könnte eine Verkleidung tragen.«


  »Wenn sie verkleidet ist, ist es genauso wahrscheinlich, dass die Magie ebenfalls ein Zeichen hinterließe. Es sei denn, sie rührt von einer Art Amulett oder einem Zaubertrank her. Sie hat keinen Schmuck getragen, oder?«


  »Nein.«


  »Ich glaube, wir müssen sie gründlicher untersuchen.«


  Monster holte einen seiner riesigen Skizzenblöcke und eine Auswahl an Markern. Außerdem grub er sein ungekürztes Runenwörterbuch aus. Das Große, das fünfundzwanzig Pfund wog. Eine Staubschicht hatte sich darauf-gelegt, seit er es das letzte Mal aufgeschlagen hatte. Er wollte das hier richtig machen.


  Chester deutete auf den Stein: »Willst du den einfach hier liegen lassen?«


  »Klar. Warum nicht?«


  »Dir ist aber schon klar, dass diese Steintafel zu den gefährlichsten Objekten in diesem Universum gehören könnte.«


  »M-hm«, sagte Monster, der nur mit halbem Ohr zuhörte. »Das heißt, es ist wahrscheinlich besser, sie in Ruhe zu lassen. Ich will nicht der Typ sein, der die Erde in die Luft jagt.« Er dachte eine Sekunde darüber nach. »Na ja, ich will nicht der Typ sein, der die Erde aus Versehen in die Luft jagt.«


  »Da hast du wohl nicht unrecht. Ich frage mich, wie ihn diese verrückte Lady in die Finger bekommen konnte. Und was sie wohl damit vorhatte. Und warum sie Judy dazu brauchte.«


  »Du machst dir zu viele Gedanken«, sagte Monster, einen roten Marker zwischen die Zähne geklemmt, während er in seinem Wörterbuch blätterte.


  »Ich glaube, das ist wohl wichtig genug, um sich darüber Gedanken zu machen«, sagte Chester. »Das hier ist eine große Sache! Dies könnte ein einmaliges Objekt in deinem Universum sein, der Stein von Rosetta für die meisten, vielleicht sogar für alle seine Geheimnisse.«


  »Ich wäre einfach froh, wenn er mir sagen könnte, wie ich Liz davon abhalte, mir die Augen rauszureißen, sobald sie nach Hause kommt.«


  »Das ist eine große Sache, Monster!«


  »Ich hab's kapiert, aber dieser Stein und Judy sind irgendwie miteinander verbunden. Vielleicht ergibt das Ganze ja Sinn, wenn ich herausfinde, was mit ihr los ist.«


  Er vollendete die Rune und legte sie neben das Bett.


  »Hilf mir, sie da draufzulegen.«


  Monster nahm ihre Schultern, Chester kümmerte sich um die Füße. Die Decke rutschte weg und entblößte ihre nackte Brust. Monster wandte den Blick ab. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle gespielt hätte.


  »Du wirst ihr die Hose ausziehen müssen«, sagte er.


  Monster drehte ihnen den Rücken zu, als Chester dem nachkam.


  »Was ist mit der Unterwäsche, Boss?«


  »Die kann bleiben.«


  Monster war irgendwie nicht wohl dabei, fast so, als nutze er Judy aus. Wäre sie wach gewesen, wäre es ihm nicht so unpassend erschienen. Doch wäre sie wach gewesen, hätte sie vermutlich auch nicht mitgemacht. Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen und fragte: »Passiert irgendwas?«


  »Nein.«


  »Bilden sich irgendwelche seltsamen Symbole auf dem Körper?« »Nein.«


  Monster warf einen Blick über die Schulter. Er sah ihre nackte, schlafende Gestalt als verschwommenen Umriss in seinem Augenwinkel. »Da muss aber etwas sein! Das ist eine Enthüllungsrune. Selbst wenn sie nicht die ganze Antwort gibt, sollte sie doch wenigstens irgendetwas zeigen!«


  »Vielleicht hast düs falsch gemacht.«


  Monster, immer noch mit dem Rücken zu Judy, ging ein wenig herum und blätterte dabei noch einmal in seinem Wörterbuch.


  Er hörte, wie die Haustür aufging.


  »Bleib hier und behalte Judy im Auge!«, befahl er Chester. »Ich muss dafür sorgen, dass Liz nicht total ausnippt.«


  Monster rannte ins Wohnzimmer und schloss die Schlafzimmertür. Liz stand vollkommen reglos, die Hände immer noch am Türknauf, während sie das klaffende Loch mitten in ihrem zerstörten Wohnzimmer schweigend anstarrte.


  »Hey, Baby!« Er zeigte sein strahlendstes Lächeln. »Du wirst nicht glauben, was mir heute passiert ist.«


  Obwohl die Luft um sie herum vor Hitze nur so waberte, blieb Liz ruhig. Sie stellte ihre Aktentasche ab, ging um das Loch herum und in die Küche. Sie nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Ihre Hand brachte die Flüssigkeit darin zum Kochen, und der Kronkorken sprang ab, während warmer Schaum über den Rand floss.


  »Wie war dein Tag?«, fragte er.


  Liz nahm einen Schluck von ihrem Bier, sagte aber nichts.


  »Ich kann das erklären. Ehrlich ...« »Spar dir die Mühe.«


  »Aber das musst du dir anhören! Es ist vollkommen unglaublich!«


  »Da bin ich mir ganz sicher. Doch es könnte mich nicht weniger interessieren. Denn ich bin damit fertig, Monster. Ich bin mit dir fertig.«


  »Was?«


  »Ich habe mit Gary darüber geredet und ...«


  »Moment mal, Moment mal! Wer ist Gary?«


  »Niemand. Nur ein Typ von der Arbeit. Du hast ihn beim Firmenpicknick vor ein paar Jahren mal kennengelernt, aber das weißt du natürlich nicht mehr.«


  »Was zum Teufel hat er damit zu tun?«


  »Gary versteht mich. Er versteht und unterstützt mich auf eine Art, wie du es nie getan hast.«


  Monster mühte sich ab, das erst mal in seinen Kopf zu bekommen. »Warte. Du machst... Schluss mit mir?«


  »Schluss machen klingt so endgültig«, sagte Liz mit einem gezwungenen Lächeln. »Aber in diesem Fall ist es vollkommen angemessen.«


  »Aber was ist mit letzter Nacht? Ich dachte, es würde wieder laufen zwischen uns! Du weißt schon, mit dem Sex und allem.«


  »Es war nett«, gab sie zu. »Und ich habe überlegt, ob ich mich vielleicht in dir täusche. Aber eine gute Nacht wiegt noch nicht den ganzen Rest auf. Solchen Mist wie diesen hier. Das Leben ist zu kurz.«


  »Aber du kannst doch nicht Schluss mit mir machen! Wir haben einen Vertrag!«


  »Ich mache von meiner Rücktrittsklausel Gebrauch.«


  »Warte, warte, warte. Wenn du mit mir Schluss machst, gehst du in die Unterwelt zurück.«


  »Das ist richtig.«


  »Du gehst lieber in die Höllenkreise zurück, als bei mir zu bleiben?«


  »Es war keine leichte Entscheidung«, sagte sie, »aber Gary und ich sind uns einig, dass das die gesündeste Wahl ist. Du bist nicht gut für mich, Monster. Ich habe schon genug zu bewältigen. Da brauche ich nicht noch deine Ver-antwortungslosigkeit.«


  »Ich bin nicht verantwortungslos!«


  Sie trank ihr Bier aus und schleuderte die leere Flasche in das riesige Loch im Wohnzimmer.


  »Das ist nicht fair! Es war nicht meine Schuld! Ich wurde heute fast getötet! Mehrmals!« Er hielt inne. »Warte mal. Scheiße, warte mal! Ich kann einfach nicht fassen, dass du heute alles hinschmeißt, nicht nach dem Tag, den ich hatte!«


  »Gary sagte, du würdest versuchen, alles auf dich zu beziehen.«


  »Du fickst ihn, oder?«


  »Oh, wie erwachsen!« Liz schüttelte den Kopf. »Es geht hier nicht um Sex.«


  »Du bist ein Sukkubus. Es geht immer um Sex!«


  »Siehst du? Gary hat mir gesagt, dass du mich nie verstanden hast. Du hast nie versucht zu verstehen, was wichtig war und...«


  »Scheiß auf Gary! Der Typ klingt wie ein echtes Arschloch!«


  Liz loderte auf und äscherte ihren Stuhl ein. Sie fiel auf den Hintern.


  Monster lächelte. »Hat Gary das auch kommen sehen?«


  Im Aufstehen klopfte sie sich die Asche ab. »Ich weiß, was du versuchst. Du willst mich auf dein Niveau herunterziehen. Aber ich bin besser. Ich bin besser als du.« Die Hitze, die von ihrem Körper abstrahlte, wurde schwächer, sodass er einen Schritt näher treten konnte, während er versuchte, sich ein Gegenargument auszudenken.


  »Weißt du was? Mir ist gerade klar geworden, dass es mich selbst auch einen Scheiß interessiert«, sagte er. »Um mal ganz ehrlich zu sein, ich bin sogar irgendwie erleichtert. Diese Szenen wurden langsam langweilig. Wenn du so glücklich mit Gary bist, dann geh doch zur Hölle zurück. Das ist mir...«


  Sie blinzelte ihn an.


  »Was?«, fragte er. »Was ist los?«


  »Du hast dir Möpse angesehen, oder?«


  »Und was wäre, wenn? Du machst gerade Schluss mit mir, oder etwa nicht?«


  Liz starrte ihn wütend an. »Du Arschloch! Du betrügerisches Arschloch! Wenn ich bedenke, dass ich ein schlechtes Gefühl dabei hatte, als ich beschlossen habe, dich zu töten!«


  »Ich habe dich nicht betrogen! Ich habe nur Titten gesehen! Total zufällig!« Er hielt inne. »Moment mal. Du kannst mich nicht umbringen. Das ist gegen die Regeln.«


  »O ja, aber was passiert, wenn ich die Regeln breche, Baby?« Sie lächelte zuckersüß. »Weißt du noch, was dann passiert... Baby?«


  »Du fährst direkt zurück zur ...« Monster sackte in sich zusammen. »O Scheiße.«


  Chester streckte den Kopf in den Raum. »Hier drin passiert gerade was.«


  »Hier draußen auch«, erwiderte Monster.


  Liz holte tief Luft und spuckte einen Feuerball. Monster duckte sich und vermied so, dass ihm der Kopf weggepustet wurde. Über ihm stehend, blies sie die Backen auf und machte sich bereit, noch einmal zu spucken. Monster glühte blendend hell und lenkte sie von ihrem Ziel ab. Der Feuerball explodierte kaum ein paar Zentimeter neben ihm und versengte ihm den Arm.


  »Hör doch auf, dich wie ein Idiot zu benehmen!« Sie schirmte ihre Augen ab. »Du machst es uns beiden nur schwerer.«


  Monster krabbelte über den Boden und hielt den Kopf gesenkt, während Liz ein Sperrfeuer von Flammen in Richtung seines Glühens spuckte.


  »Können wir nicht darüber reden?«, bat er. »Ich kann mich ändern!«


  »Gary sagte, du würdest versuchen, es mir auszureden, aber er meinte auch, dass ich stark sein müsse. Um meiner selbst willen.«


  Er krabbelte in einem Serpentinenmuster und vereitelte so ihre Versuche, auf ihn anzulegen, während überall um ihn herum die Flammen einschlugen. Seine Kehle wurde eng. Es war ein Wunder, dass sie ihn noch nicht in die Luft gejagt hatte.


  Liz' brennende Hand ergriff seinen Knöchel. Die Hitze versengte seine Socke und bildete Blasen auf seiner Haut. Seine Konzentration schwand, zusammen mit seinem Glühen.


  »Du musst das nicht tun!«, sagte er. »Ich entlasse dich aus dem Vertrag, wenn du es wirklich so unbedingt willst.«


  »Oh, ich weiß, dass ich das nicht tun muss«, sagte sie mit einem Grinsen. »Aber ich will es tun. Gary ist auch der Meinung, dass es gut für mein Selbstbewusstsein wäre.«


  Monster trat mit seinem freien Bein wild um sich. Sein Fuß traf sie direkt im Gesicht. Sie fiel nach hinten und ließ ihn los. Er krabbelte fort, doch ein Feuerball explodierte im Teppich vor ihm und stoppte seine Flucht. Er rollte sich auf den Rücken, suchte nach etwas, womit er sich verteidigen konnte. Seine Hände griffen in Blumenerde und schwelende Teppichstücke.


  »Das willst du doch eigentlich gar nicht, Baby!«, flehte er. »Das ist ein Fehler!«


  Liz seufzte. »Vielleicht hatten wir auch gute Zeiten. Aber die Zeiten ändern sich. Wenn du ehrlich mit dir selbst wärst, würde dir klar werden, dass das das Beste für uns beide ist.« Sie zuckte die Achseln. »Okay, vielleicht nicht für dich, aber ich muss es tun. Für mich. Wenn ich dir wirklich wichtig wäre, würdest du aufhören, es mir so schwer zu machen. Es ist schließlich nicht so, dass es mir dabei nicht schlecht ginge. Aber ich glaube, es ist der einzige Weg, wie ich sicher sein kann, über unsere Beziehung hinwegzukommen. So werde ich, wenn Gary und ich unseren Vertrag...«


  »Warte mal. Ein Vertrag mit Gary? Er ist kein Dämon?«


  Liz zuckte. »Äh ... na ja - nein.«


  »Ich dachte, du arbeitest mit ihm!«


  »Tue ich auch. Er arbeitet in der Poststelle. Er ist ein Mensch.« Sie zuckte die Achseln. »Minderheitenförderung.«


  »Du gehst gar nicht zurück in die Höllenkreise!«


  »Natürlich gehe ich«, sagte sie. »Zumindest ein paar Tage, bis Gary und ich die Details ausgearbeitet haben.«


  Monster setzte sich auf. »Dann ist das Leben mit mir also doch nicht schlimmer als die Höllenkreise!«


  »Sei nicht albern. Natürlich nicht!«


  »Wenn es also nicht wegen ...«, er blickte finster, als er den Namen ausspuckte. »Wenn es nicht wegen Gary wäre, würdest du gar nicht mit mir Schluss machen«, stellte er fest. »Gib's zu.«


  »Okay, ich gebe es zu. Fühlst du dich jetzt besser?«


  Er wusste nicht, wie er sich fühlte. Ihre Beziehung hatte durchaus ihre Tiefpunkte, doch er hatte sich daran gewöhnt, sie um sich zu haben.


  »Das war's?«, fragte er. »Das ist das Ende? Einfach so?«


  »Anscheinend ja. Weißt du, Monster, ich will nicht, dass du denkst, es sei alles wegen dir. Du bist kein so schlechter Kerl. Schon ein bisschen ein Verlierer ...«


  »Na ja, du kannst manchmal auch ein Miststück sein.«


  Die Spitzen ihrer langen schwarzen Haare wurden hellrot. Er schob sich in Richtung des Steins. Wenn dies wirklich der mächtigste Gegenstand im Universum war, vielleicht würde er ihm dann noch einmal den Arsch retten. Einmal hatte er es ja schon getan.


  Liz kühlte sich ab. »Das gestehe ich dir zu, Monster, weil es in diesem Stadium wirklich keinen Sinn hat zu streiten.«


  Chester öffnete die Schlafzimmertür und wagte es, seinen Kopf in den Raum zu strecken. »Seid ihr fertig mit eurem ... Gespräch? Hier drin passiert nämlich gerade etwas, was du vielleicht sehen möchtest.«


  »In einer Minute«, sagte Monster. »Hör zu, Liz. Man kann hier keinem etwas vorwerfen. Wir hatten einige gute Zeiten, haben viel gelacht. Aber ich glaube, du hast recht. Es ist Zeit, einen Strich drunterzusetzen. Wenn du es beenden willst und mit diesem neuen Arschloch weitermachen ...«


  »Gary. Sein Name ist Gary.«


  »Entschuldige.« Er hielt die Hände hoch. »Wenn du bei diesem ... Gary einziehen willst, dann nur zu. Es ist wirklich kein Problem für mich. Und ich freue mich für dich und... Gary. Ehrlich.«


  Sie lächelte. »Danke, Monster. Das ist wirklich großzügig von dir.«


  »Ja, na ja ... es gibt keinen Grund, warum wir nicht anständig damit umgehen sollten.«


  »Du warst auch kein so schlechter Kerl. Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.« »Danke.«


  »Kein Problem.« Liz ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Ich werde versuchen, es so schmerzlos wie möglich zu machen.«


  »Du willst mich immer noch umbringen? Aber ich dachte, wir würden uns in gegenseitigem Einvernehmen trennen!«


  »Oh, das tun wir auch, aber ich bin immer noch ziemlich sauer, dass du nie den Abwasch gemacht hast.«


  »Aber du hast mich auch nie darum gebeten!«


  »Das hätte nicht nötig sein sollen!«, gab Liz zurück.


  Sie atmete einen Feuerkegel aus. Monster schirmte sich mit dem Stein ab. Der absorbierte die Flammen und wurde blendendweiß.


  Der Stein spuckte die Flamme zu Liz zurück. Sie schoss wie durch einen Trichter in ihre Kehle zurück. Ihre rote Haut verfärbte sich zu einem stumpfen Kupferrot. Glühendes Feuer verbreitete sich in einem Spinnwebmuster unter ihrer Haut. Ihre leicht entflammbaren Haare knisterten und brannten an den Spitzen ab, ihre Augen platzten aus den Höhlen, ersetzt durch Kugeln siedender Flammen.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn finster an: »Monster, du warst immer ein verdammter ...«


  Dann explodierte sie in einem Schauer aus Asche und Knochen.


  Er stand auf und wischte sich die Asche aus Gesicht und Haaren. Er bedeckte sich den Mund und versuchte, nicht zu viel von dem Ruß einzuatmen.


  »Sorry, Baby.« Er stupste ihren gesprungenen und geschwärzten Schädel mit dem Zeh an. »Ich mache nie den Abwasch.«


  Es war ein bittersüßer Moment. Liz war zwar keine besonders tolle Freundin gewesen, aber immerhin die beste, die er je gehabt hatte.


  Chester riss die Schlafzimmertür auf und kam herausgerannt. Intensives Licht ergoss sich aus dem anderen Raum, doch Monster hatte keine Probleme mit dem Sehen. Das musste der Stein sein. Wenn er Höllenfeuer abwehren und die Gesetze des Raums beugen konnte, dann hatte er wahrscheinlich auch kein Problem damit, seine Augen vor hellem Licht zu schützen.


  Chester duckte sich hinter Monster. »Ich glaube, du hast gerade irgendwas vermasselt.«


  Monster ging auf das Licht zu.


  »Sollten wir nicht vielleicht lieber in die andere Richtung gehen?«, fragte Chester.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Monster. »Nichts kann mich verletzen, während ich den Stein habe.«


  Chester blieb zurück, doch Monster betrat das Schlafzimmer.


  Judy schwebte in der Luft. Sie schlief immer noch, schnarchte lauter als je zuvor. Er wandte den Blick von ihrem strahlenden, nackten Körper ab, doch dann fiel ihm ein, dass er seine Freundin eben getötet hatte, dass es also kein Problem mehr gab. Es war sowieso nicht ihre Nacktheit, die seine Aufmerksamkeit anzog.


  Goldene Linien der Macht wirbelten und zogen sich über ihren ganzen Körper. Sie glitten von ihrer Haut ab und schwebten um sie herum. Der Enthüllungs-Runen-zauber darunter hob sich von dem Papier und umkreiste sie. Dies war Runenmagie, die weit über seine Ausbildung am städtischen College hinausging.


  Die goldenen Runen verbanden sich mit dem Enthüllungszauber. Der Stein bebte heftig in Monsters Griff. Seine Hände zischten. Es schmerzte zwar nicht, aber er versuchte trotzdem, ihn fallen zu lassen. Der Stein klebte an seiner Hand. Seltsame Buchstaben ritzten sich selbst in die Platte. Sie hielten seinen Blick gefangen, füllten seinen Geist mit Informationen.


  Monster wusste.


  Er wusste ... alles. Und das war eine ganze Menge. Viel zu viel. Er verlor nicht etwa den Verstand, vielmehr resignierte er einfach und rannte schreiend in die dunklen und einladenden Gassen seines Unterbewusstseins.


  


  


  


  


  EINUNDZWANZIG


  


  


  Der Sturm braute sich über seinem Kopf zusammen. Ein Mahlstrom aus Farben und Formen, uralten Geheimnissen, in die dunklen Wolken geschrieben.


  Monster stand auf einer weiten Fläche aus staubiger, rissiger Erde. Um ihn herum gab es nichts. Keinen Baum, Busch oder Fels. Nur den grollenden Sturm über und den Boden unter ihm.


  Ein Regentropfen traf Monster im Auge, und er wusste, dass das Universum an einem Dienstag begann. Ein weiterer Tropfen fiel auf seine Schulter, und ihm wurde bewusst, dass das letzte Bier, das er getrunken hatte, drei Atome enthielt, die durch die Blase von Konfuzius gegangen waren. Ein größerer Tropfen spritzte auf seinen Nacken. Er kannte die Namen sämtlicher Pharaonen im alten Ägypten.


  Die leichte Informationsberieselung setzte sich weiter fort. Der größte Teil des Regens fiel direkt durch ihn hin durch und verbrutzelte auf der trockenen Erde. Doch ein paar Tropfen hier und da fielen in Monster hinein und füllten seinen Kopf mit Trivialitäten ohne Hand und Fuß. Die Geschichte eines einzelnen Wasserstoffmoleküls, das Flugmuster der Zuggänse, Neros exakte Größe und Gewicht, Bashos sechs unbekannteste Haiku-Gedichte, die aktuelle Rekordzahl von Engeln, die auf einem Stecknadelkopf tanzen konnten und der wahre Erfinder der Baum-wollentkörnungsmaschine.


  Es war überwältigend. Und der Sturm begann erst. Blitze zuckten in seinem dunklen Inneren. Donner grollte, und jeder Donner in der Ferne trug Andeutungen von Wissen mit sich, das Monster noch in den Wahnsinn treiben würde. Er suchte die Landschaft nach einer Zuflucht ab.


  Eine gähnend schwarze Höhle erschien hinter ihm. Es überraschte ihn nicht - er war zu erpicht darauf, aus dem Regen zu kommen. Er trat an ihren Rand. Ein felsiger Überhang schützte ihn vor dem zunehmenden Niederschlag.


  »Ich würde nicht da reingehen, wenn ich du wäre«, sagte Lotus, als sie in sein Sichtfeld trat. Sie stand mitten im Regen, blieb aber trocken.


  »Wie sind Sie denn hierhergekommen?«


  »Ich bin schon seit dem Beginn hier.«


  Er wich vor ihr zurück.


  »Nicht ich bin hier dein Feind, Monster. Das Einzige, was du zu fürchten hast, ist... die Furcht selbst. Klingt ein bisschen abgedroschen, ich weiß, ist aber sehr wahr. Und das ist alles, was du da drin finden wirst.«


  Er blickte in die tintenschwarze Dunkelheit der Höhle, eine undurchdringliche Leere. Ein kalter Wind blies heraus, doch statt ihn wegzuschieben, riss er ihn hinein. Kreischend fiel er in den Abgrund.


  Lotus ergriff ihn und zog ihn von der Kante weg. Sie stellte ihn auf festen Boden und bot ihm einen Regenschirm an.


  »Benutz den. Die Symbolik ist eher platt, aber das wird vermutlich zu deinen Gunsten wirken, angesichts deiner doch eher eingeschränkten Fantasie.«


  Er öffnete den Schirm. Er warf einen Blick über seine Schulter und zurück zu der Höhle. Etwas atmete da drin.


  »Achte nicht darauf«, sagte sie. »Das sind nur die gesammelten Ängste des kollektiven Unterbewusstseins. Niemand hat die Macht, sie zu besiegen; wenn du also nicht von ihnen aufgefressen werden willst, tust du besser so, als seien sie nicht da. Natürlich nährt sie das auch, aber es geht nicht anders.«


  »Wo sind wir?«, fragte Monster.


  »Das ist schwer zu erklären. Du bist nicht direkt in dem Stein, nicht direkt in deinem eigenen Kopf und auch nicht direkt im kollektiven Unterbewusstsein. Du bist in einer temporären Astrallandschaft, die aus Teilen von allen dreien zusammengeflickt ist.«


  Der Wind wurde stärker. Der Regen nahm zu.


  »Ich denke, wir werden uns einen Unterstand suchen müssen, wenn wir nicht wollen, dass du verrückt wirst, bis der Sturm vorbei ist.«


  Die Wolken formten Gebilde, die älter waren als Monsters Universum. Er erhaschte Blicke auf Geheimnisse anderer Orte, die in der Realität, die er kannte, keinen Sinn ergaben. Reiche, wo die Schwerkraft umgekehrt wirkte, wo sich Lebensformen reproduzierten, indem sie durch die Zeit reisten, um Sex mit ihren zukünftigen Ichs zu haben. Realitäten, bestehend aus einsamen, einzigartigen Intel-ligenzen, die die Ewigkeit damit verbrachten, zu summen und sich zu wünschen, sie hätten Daumen, die sie drehen könnten. Alle Arten von Möglichkeiten; die meisten davon waren kolossale Fehlschläge, während die Universen dahingingen und innerhalb von ein paar Milliarden Jahren in verschiedene Arten von terminalen Entropien fielen.


  »Du solltest aufhören, daraufzusehen«, sagte Lotus. »Du kannst nicht damit umgehen.«


  Er senkte den Blick zu Boden.


  »Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen.« Sie deutete auf ein Haus in der Ferne. »Das müsste gehen. Es gibt Grenzen dessen, was ein Geist ertragen kann, und dieser Schirm wird dich nicht schützen, wenn das Auge des Sturms über uns steht.«


  Ein brennendes Hagelkorn landete zu Monsters Füßen.


  »Ich würde mich beeilen, wenn ich du wäre«, riet Lotus und verschwand wie ein Geist.


  Er rannte auf das Haus zu, während Blitze und Miniaturmeteoriten um ihn herum einschlugen. Eine Scherbe schlitzte ihm die Wange auf, und Monster erfuhr, dass Elvis' Niedergang von Vampiren eingefädelt worden war, dass es auf einer Milchfarm in Iowa mehrere superintelligente Kühe gab, die den Sturz der menschlichen Rasse planten. Außerdem kannte er plötzlich die mathematische Gleichung für die kalte Fusion, die er aber fast augenblicklich wieder vergaß.


  Der Sturm wurde mit den nächsten paar Schritten noch schlimmer. Sein Schirm ging in Flammen auf. Er wurde von Wissen durchnässt, überschwemmt von Informationsstückchen. Sie passierten seinen Geist, ohne sich festzusetzen - und erodierten sein eigenes Wissen wie ein reißender Strom aufbröckelndem Erdreich.


  Er wurde dümmer, und wenn er nicht nach drinnen kam, würde er wahrscheinlich sogar seinen eigenen Namen vergessen.


  Der Himmel öffnete sich und enthüllte das Große Geheimnis. Nicht den Sinn des Lebens, den nicht einmal der uralte und allwissende Stein kannte, sondern etwas, das fast so wichtig und doppelt so unerforschlich war. Etwas, das Monster, hätte er es auch nur für einen Augenblick gesehen, in ein zitterndes, brabbelndes Etwas verwandelt hätte. Glücklicherweise hielt er den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Er öffnete sie nicht, bis er gegen das Haus rannte und mit dem Kopf an seine Tür stieß. Die Augen immer noch geschlossen, riss Monster die Tür auf, stürmte hinein und war endlich heraus aus dem Regen.


  Der Boden rumpelte. Ein Tsunami von Daten und Fakten wütete um das Haus herum. Die Macht des Sturms ließ das ganze Gebäude erzittern und drohte, es in Stücke zu reißen und wegzufegen. Das Haus konnte nicht lange standhalten.


  »Schließ die Tür«, befahl Lotus.


  Das tat er. Augenblicklich erstarb der Sturm. Das Haus wurde wieder ruhig.


  Monster öffnete die Tür einen Spalt. Das Haus bebte und ächzte unter der Raserei des Sturms. Er schloss sie schnell wieder, und der Sturm ebbte ab.


  Er befand sich in einem Wohnzimmer. Es gab die üblichen Möbel: ein paar Sessel, ein Sofa, einen Couchtisch. Alles wirkte ein bisschen überdekoriert, mit Schnickschnack und gerahmten Fotografien, dafür aber trocken und einladend. Lotus saß in einem Lehnsessel und las eine Zeitschrift aus den 5oern.


  Er ging zum Fenster und sah hinaus. Alles war ruhig und sonnig. Keine Spur von dem Sturm.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er.


  »Es ist ein glücklicher Ort, höchstwahrscheinlich das Überbleibsel einer tröstlichen Erinnerung«, antwortete sie.


  Er sah sich in dem Raum um. Überall gab es Fotografien von Leuten, die er nicht kannte und die Kleider trugen, die sie in eine Zeit ein paar Jahrzehnte vor seiner Geburt einordneten. »Ich erinnere mich an nichts davon.«


  »Es ist auch nicht dein glücklicher Ort«, sagte sie. »Es ist nur einer, der zufällig günstig lag.«


  Obwohl er völlig durchnässt war, tropfte er nicht. Er versuchte, sein Hemd auszuwringen, doch das Wasser weigerte sich herauszutropfen. Er hinterließ nicht einmal feuchte Fußspuren auf dem Teppichboden. Er schob sich die nassen Haare aus den Augen und setzte sich auf einen Sessel.


  Er sehnte sich nach einem Bier - und eines erschien. Doch es hatte keinen Schraubverschluss, und er besaß keinen Flaschenöffner. Er versuchte, sich einen zu wünschen, doch nichts geschah. Er wählte den männlichen Weg und wollte den Kronkorken herunterdrehen. Dabei schnitt er sich die Finger blutig. Was aber noch ärgerlicher war: die Kapsel ging nicht ab.


  »Wenn du nicht erwartest, dass es aufgeht, wird es nie gehen«, sagte Lotus.


  Monster knallte die Flasche gegen das Beistelltischchen. Der Tisch zerbrach, die Flasche nicht.


  »Ich hab's kapiert«, sagte er. »Dieses Bier, kalt und erfrischend, ist ein Symbol meines privaten Glücks. Und ich kann es nicht öffnen, weil ich nie erwarte, glücklich zu sein, ist es nicht so? Ich erwarte immer, dass ich es ganz knapp nicht erreiche.«


  »So ähnlich. Du bist schlauer, als ich dachte. Dass du dem Sturm ausgesetzt warst, muss dich klüger gemacht haben.«


  Er warf das Bier über seine Schulter. Die Flasche zersprang und ergoss ihr metaphorisches Glück als Pfütze auf den Holzboden. »Lady, ich bin dümmer als je zuvor.«


  »Sehr gut«, sagte sie. »Der weise Mann weiß, dass er nichts weiß.«


  »Ja, ja, schon klar. Ich fall um vor Begeisterung.« Ein weiteres Bier erschien auf dem Tisch neben ihm, doch er ließ sich nicht ködern. »Warum helfen Sie mir?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Oooh, mysteriös!«, sagte Monster mit allem Sarkasmus, den er aufbringen konnte. »Und was jetzt?« »Jetzt wartest du, bis der Sturm weiterzieht.« »Und dann?«


  »Und dann vereinigt sich dein Geist wieder mit deinem Körper und du bleibst so unwissend wie eh und je.« »Wie lange wird das dauern?«


  »In der Welt von Fleisch und Blut ein paar Stunden. Hier, auf diesem willkürlichen astralen Schrottplatz - wer weiß?«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und machte es sich gemütlich. Nach ein paar Minuten Stille wünschte er sich etwas zum Zeitvertreib. Ein Fernseher erschien, aber es liefen nur Dokumentarfilme über die Geschichte des Strickens. Ein Kartenspiel präsentierte sich, doch alle Karten waren die Pik sieben. Ein Monopoly materialisierte sich, doch der Würfel und das Rennauto fehlten. Er nahm sich eine von den alten Zeitschriften, entdeckte jedoch, dass die Schrift Japanisch war.


  Er wusste nicht, was frustrierender war: sich zu langweilen oder zu wissen, dass er sich seiner eigenen unterbewussten Erwartungen wegen selbst langweilte.


  Auf der Standuhr neben der Tür vergingen tickend die Momente. Ihr Pendel schwang, aber ihre Zeiger bewegten sich nicht. Die Zeit verging nicht. Monster öffnete die Haustür: der Sturm rüttelte an den Balken des Hauses. Er setzte sich zehn Minuten in den Sessel, zählte jede Sekunde, nur um sicherzugehen. Dann öffnete er die Tür und sah wieder nach dem Sturm.


  Immer noch da, immer noch drohend, das Haus in seinem unbarmherzigen Strom mitzureißen.


  Monster entschied, dass er Astralebenen nicht mochte und dass das kollektive Unterbewusstsein ihn auch mal kreuzweise konnte.


  Zum ersten Mal bemerkte er, dass der Raum noch weitere Türen hatte. Oder vielleicht hatten sich die Türen auch selbst materialisiert. Eine Treppe erschien ebenfalls.


  »Was liegt hinter diesen Türen?«, fragte er. »Was ist da oben?«


  Lotus sagte: »Ich weiß nicht. Geheimnisse, nehme ich an.«


  »Wessen Geheimnisse?«


  »Wenn ich das wüsste, wüsste ich vermutlich auch, was sich hinter der Tür befindet.«


  Monster starrte aus dem Fenster in den wunderschönen Frühlingstag hinaus, den er sehen, aber nicht spüren konnte.


  »Warum wollten Sie Judy?«, fragte er.


  »Ohne Grund«, antwortete sie ruhig.


  »Na, kommen Sie schon. Sie können mich hier nicht anlügen. An diesem Ort geht es nur um Informationen, oder?«


  »Ich bin nicht hier, um dir meine Geheimnisse zu verraten. Ich sorge lediglich dafür, dass du bei Verstand und mit dem Stein verbunden bleibst, damit ich dich in der wirklichen Welt besser ausfindig machen kann. Ich habe eine Verbindung zu dem Stein, also könnte ich ihn mit der Zeit auch aufspüren. Aber während du mit ihm kommunizierst, ist die Resonanz stärker, was das Ganze deutlich beschleunigt.«


  »Aha! Sie helfen mir gar nicht! Sie benutzen mich nur! Ich wusste ja, Sie würden sich verraten.«


  »Ich habe mich nicht verraten. Mir war nur egal, dass du es weißt. Dieses Wissen wird dir kein Stück weiterhelfen. Sieh dich doch an, Monster. Du sitzt hier und besitzt alles Wissen, das es im Kosmos zu sammeln gibt, aber du ver-steckst dich in der glücklichen Erinnerung eines anderen. Wenn ich dich nicht gerettet hätte, wärst du entweder von den Ängsten der Menschheit verschlungen worden oder durch Wissen in den Wahnsinn getrieben.« Sie legte ihre Zeitschrift weg und nahm eine andere auf. »Tu dir selbst einen Gefallen und warte es ab. Das alles wird früh genug vorbei sein.«


  Er dachte daran, mit ihr zu streiten, doch sie hatte gar nicht unrecht.


  »Wie lange wird es dauern, bis Sie mich finden?«, fragte er. »In der wirklichen Welt?«


  »Eine komplizierte Frage. Was ist die wirkliche Welt überhaupt?«


  Monster wurde bewusst, dass er für diesen metaphysischen Mist nicht geschaffen war.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Was ist dran an Judy? Wie kann sie Kryptos heraufbeschwören? Was macht es schon, wenn ich es weiß? Ich bin doch nutzlos, oder nicht?«


  »Vielleicht«, stimmte sie zu. »Aber selbst Dummköpfe können gefährlich sein. Du hast meine Pläne ohnehin schon verkompliziert. Ich weiß nicht genau, wie, aber ...«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Nein, ich weiß es nicht.« Sie knurrte. Es war ein sehr leises Knurren, aber es war da.


  Monster lachte. »Ha! Und ich dachte, Sie seien so verflucht schlau! Hier sitzen wir nun im Endlager allen Wissens des Universums. Warum fragen Sie nicht? Weil Sie nicht können! Weil Ihre Verbindung zu dem Stein schwächer wird, während meine wächst. Weil ich den Stein in der wirklichen Welt habe und Sie nicht. Und solange ich ihn habe, wird das auch weiter so sein.«


  »Du wirst ihn nicht lange haben«, sagte Lotus sanft.


  »Aber niemand hatte je eine solche Verbindung zu dem Stein wie ich«, gab er zurück. »Und das macht Ihnen Angst, nicht wahr?«


  Sie kicherte, aber es klang etwas gekünstelt. »Sei nicht albern!«


  »Nach Hunderten Millionen von Jahren haben Sie am Ende Angst, dass jemand Ihren ...« Monster hielt inne. »Hey, woher weiß ich das eigentlich alles?«


  Er war jetzt trocken. All die Informationen, dieser metaphorische Regen, waren in seine Haut eingesogen. Und anders als der Regen hatten sie sich bis in seinen Kopf vorgearbeitet, ohne ihn zu erdrücken, ohne dass er es über-haupt bemerkte. Und die Summe des gewonnenen Wissens überstieg die verlorene Menge. Er erinnerte sich nicht an seine Telefonnummer, doch er wusste, dass das Omniversum eine Reihe von fünfzig dimensionalen Sphären war und dass sie wie ein Haufen Gummibälle in einer unendlich großen Kiste übereinanderlagen.


  Fast alles davon waren nutzlose Informationen. Wie die exakte Temperatur auf dem Mars. Jemand mochte einen Nutzen daraus ziehen, aber nicht er. Seine Probleme waren unmittelbarer als das Wesen der Realität selbst.


  Er saß und grübelte. Was musste er wissen? Der Stein konnte ihm alles sagen, doch wenn er sich nicht bewusst bemühte auszuwählen, was er erfuhr, würde er zu viel erfahren und gleichzeitig zu wenig. Er war nur sterblich. Sein Gehirn hatte seine Grenzen, brauchte Zeit, um aufzunehmen, was hineinfiel. Das Universum war voller Geheimnisse, und er verstand jetzt: Eines der größten davon war, dass keiner sie alle kennen musste.


  Dies war ein Reich der Fantasie und Symbolik. In diesen Bahnen musste er denken.


  Er nahm das Bier in die Hand und starrte es an. Er konzentrierte sich auf das Positive. Seine Dämonenfreundin hatte versucht, ihn zu töten, es aber nicht geschafft. Jetzt war er ein freier Mann. Sein Haus war zwar zerstört, aber eigentlich war es gar nicht sein Haus gewesen. Der Mietvertrag war auf Liz' Namen gelaufen. Er war pleite, na und? Er war noch nicht tot. Er war eins mit dem Universum, und er hatte es geschafft, dabei nicht den Verstand zu verlieren. Alles in allem ging es eigentlich aufwärts.


  Der Kronkorken fiel von der Flasche.


  »Nimm das, kollektives Unterbewusstsein!«


  Monster nahm versuchsweise einen Schluck von dem Getränk. Es war nicht so kalt, wie er es mochte, und es war auch ein bisschen abgestanden. Aber er erwartete keine Wunder. Er trank das Bier aus und näherte sich wahllos einer der Türen. Sie war nicht beschriftet, also hatte er keine Ahnung, was dahinter lauerte. Geheimnisse. Seine Geheimnisse.


  Er berührte die Klinke. Ein Donnerknall ließ das Haus erbeben. Es war seine Furcht. Das verstand er jetzt. Angst vor dem Wissen - und die Angst, nicht zu wissen.


  »Ich glaube nicht, dass du da reinwillst«, sagte Lotus. »Du könntest nicht damit umgehen.«


  Er warf einen Blick zu ihr zurück und erkannte die Angst in ihren Augen. Sie fürchtete sich auch. Fürchtete das, was sich hinter der Tür befand. Fürchtete, was er erfahren würde.


  Sie stand auf. »Du wirst nicht damit umgehen können!«


  »Vielleicht haben Sie recht.« Monster leerte den Rest seiner Bierflasche mit einem Zug und warf die Flasche zur Seite. »Aber vielleicht auch nicht.«


  Ein elektrisches Knistern durchfloss ihn, als er die Tür öffnete, die zu seinen innersten Geheimnissen führte, und die Dunkelheit darin betrat.


  Monster mangelte es an Fantasie. Deshalb erschien die anthropomorphe Verkörperung des Universums als Miniatursonne, umkreist von einer winzigen Erde. Die Sonne trug eine Sonnenbrille, wenngleich das für Monster absolut keinen Sinn ergab.


  Er schirmte seine Augen ab. »Hallo?«


  Die Sonne sah auf ihn herab. Ein riesiges Lächeln breitete sich über ihr hellgelbes Gesicht aus. Monster machte sich auf die göttliche Weisheit gefasst.


  »Judy.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Judy«, wiederholte die Sonne in ihrem lang gezogenen, neutralen Tonfall. »Ja?«


  Die Sonne runzelte die Stirn. »Judy.«


  »Ich hab's verstanden, aber was ...?«


  Frustriert verdunkelte sich die Sonne.


  »Ich weiß, dass du mir etwas sagen willst«, sagte Monster geduldig, »aber ich kapier's nicht. Ich versteh dich einfach nicht.«


  Die Sonne knurrte wütend, während sie sich abmühte, sich zu äußern. Monster entschied, das Universum musste ein Idiot sein. Das hätte auf jeden Fall einiges erklärt.


  »Hilf. Judy.«


  »Okay.«


  Das Universum schnaubte.


  »Was denn? Du willst, dass ich Judy helfe; das habe ich kapiert. Darf ich fragen, warum?«


  Die Sonne schien hell auf Monster herab, eine Reihe von Bildern flutete in ihn hinein, als das Universum versuchte, seine Frage in zuordenbaren Begriffen zu beantworten. Er verstand den Großteil davon zwar nicht, aber er bekam genug heraus: gefiltert durch sein Unterbewusstsein und in Form von spontanem Wissen angeboten.


  Es gab einen Plan, also schön. Ein kosmischer Kampf, der seine Endphase erreichte. Judy war ein zentraler Teil davon, die wichtigste Figur im Spiel.


  »Ehrlich?«, fragte er ungläubig, nicht sicher, ob ihm das Universum nicht einen Streich spielte.


  Die Sonne nickte.


  Monster wäre das recht gewesen, bis auf seine eigene Rolle darin. Er war selbst auch Teil des kosmischen Plans. Eine zufälllige Schachfigur, eine unbekannte Variable, die in der allerletzten Minute hineingeworfen wurde. Eine zufällige Begegnung in einem Supermarkt mit ein paar Yetis und noch eine mit ein paar Trollen in einem Apartment hatten ihn auf diese Bahn geschickt. Ein willkürlicher Zufall hatte ihn zu Judys Beschützer werden lassen. Vorher hatte sich das Universum keinen feuchten Kehricht um ihn geschert, und es machte sich nicht einmal die Mühe, ihn diesbezüglich anzulügen. Genauso wenig wie es sich die Mühe machte, ihn über seine Überlebenschancen zu belügen.


  »Ehrlich?«, fragte er erneut. »Das ist alles? Das steckt hinter dem Ganzen?«


  Das Universum lachte auf eine fröhliche, kindliche Art. Es streckte eine kosmische Flammenhand aus und tätschelte Monster den Kopf.


  Das veränderte ihn.


  »Hilf. Judy.«


  Dann brach die Welt unter ihm weg.


  


  


  


  


  ZWEIUNDZWANZIG


  


  


  Chester versuchte, Monster zu wecken. Zuerst, indem er ihn anschrie. Dann durch Schütteln. Doch der physische Kontakt trennte Chesters Verbindung zu seinem Papierkörper. Der Abflusseffekt war Teil von Monster selbst geworden, und das konnte alles Mögliche bedeuten, das meiste davon nichts Gutes. Ein menschlicher Körper war zu zerbrechlich, um auf diese Art länger als ein paar Sekunden zu existieren, doch die einzige Auswirkung schien die zu sein, dass Monster alle paar Sekunden die Farbe wechselte.


  Chester warf ein Kissen nach Monster. Dann eine Zeitschrift. Dann das fünfundzwanzig Pfund schwere Runenwörterbuch. Es prallte ohne jede Wirkung von Monster ab; es brachte ihn nicht einmal zum Schwanken.


  Nachdem ihm die Ideen ausgegangen waren, setzte sich Chester und wartete. Fünf Stunden später blieb Monster immer noch in seiner Trance eingeschlossen. Die einzige Bewegung, die festzustellen war, war ein fast unmerkliches Zucken seiner Augen.


  Judy regte sich und setzte sich auf. »Du lieber Himmel, was zum Teufel habe ich letzte Nacht bloß angestellt?«


  »Judy, Sie sind wach! Was für eine Erleichterung.«


  Sie legte die Hände an den Kopf und würgte. Ihr schmerzhaft trockenes Erbrechen erinnerte Chester wieder einmal daran, wie dankbar er war, keine biologische Wesenheit zu sein.


  Sie versuchte aufzustehen, scheiterte aber, Chester half ihr beim zweiten Versuch. Sie schaffte es nur halb auf die Beine und musste sich aufs Bett setzen.


  »Warum bin ich nackt?«


  »Dafür gibt es eine logische Erklärung, Miss Hines.«


  »Vergessen Sie's. Ist nicht das erste Mal, dass ich gesoffen habe und danach nackt an einem seltsamen Ort aufgewacht bin. Dafür ist es das erste Mal, dass ich einem Papiermann begegne.«


  »Wir sind uns schon früher begegnet«, sagte Chester. »Mehrmals. Es ist nichts Ungehöriges passiert, das kann ich Ihnen versichern. Wir haben nur Ihren Körper nach Zeichen abgesucht.« Er hob ihr Shirt vom Boden auf und reichte es ihr.


  »Klingt logisch.« Sie schlüpfte in das Shirt und bemerkte Monster. »Was ist mit ihm?« »Erinnern Sie sich an ihn?«


  »Irgendwie schon. Er ist ein ziemliches Arschloch, oder?«


  »Er hat seine Momente, ja, aber er hat Sie gerettet. Im Augenblick trotzt er allen bekannten Gesetzen der interdimensionalen Physik, indem er es irgendwie geschafft hat, dass seine Atome nicht über das ganze Universum verteilt wurden.«


  »Wovor hat er mich denn gerettet?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, Sie wüssten es. Vielleicht klärt es sich, wenn wir Ihr Gedächtnisproblem behoben haben.«


  Sie zog ihre Hose hoch und stand auf. Das plötzliche Schwindelgefühl ließ sie aufstöhnen. »Ich könnte ein Aspirin gebrauchen und eine Zigarette.«


  Chester faltete sich zu einem Vogel, flog ins Badezimmer und kam mit einer Flasche wieder, die er aus dem Medizinschrank gemopst hatte. Während Judy mit dem kindersicheren Verschluss kämpfte, öffnete er Monsters Runenwörterbuch.


  »Ich habe nicht viel praktische Erfahrung damit, aber hoffentlich wird das Ihr Gedächtnis wiederherstellen und uns einen Einblick in das verschaffen, was hier geschieht. Hier steht, ich muss auf Ihre Stirn zeichnen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


  »Nein, danke«, sagte sie. »Zeigen Sie mir einfach den Ausgang, dann bin ich weg. Was auch immer ihr Jungs für komische Veranlagungen habt - und ich urteile nicht, wohlgemerkt! -, ich bin jedenfalls nicht interessiert. Das ist nichts für mich.« Sie fand eine zerdrückte Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug in ihrer Tasche und zündete sich eine an. »Es war ja alles Masse, aber ich muss ...«


  Sie ging ihre mentale Wiedergabe der letzten paar Tage durch, konnte aber keine klare Erinnerung finden. Ein Teil davon war der Schleier. Der Rest waren die Nachwirkungen von zu viel bewusstseinserweiternder Magie, die ihren Geist so widerspenstig wie


  Treibsand machte. Vielleicht wäre sie in Panik verfallen, doch sie hatte nicht die Energie dafür.


  »Sparen Sie sich die Mühe, mich zur Tür zu bringen. Ich finde schon hinaus.« Sie glitt um Monsters reglosen Körper herum. »Vielleicht sollten Sie eine Plane über ihn legen, damit er nicht einstaubt. Nur so ein Vorschlag.«


  »Ich glaube nicht, dass rauszugehen eine gute Idee wäre«, sagte Chester. »Es gibt Leute, die nach Ihnen suchen. Es könnte gefährlich sein.«


  Sie starrte mit offenem Mund in das zerstörte Wohnzimmer. Dann stolperte sie über Liz' rußgeschwärzten Oberschenkelknochen und trat den Dämonenschädel in den Abgrund.


  »Ah ja, ich bin sicher, ich bin hier viel sicherer.«


  Die Angeln der Eingangstür brachen ab, als Ferdinand und Ed in den Raum platzten.


  »Laufen Sie, Miss Hines! Laufen Sie!«


  Chester faltete sich zu einem Falken und flog Ferdinand an. Er fügte ihr ein paar oberflächliche, blutende Papierschnitte im Gesicht zu. Sie schnappte ihn, zerknüllte ihn zu einer Kugel und warf ihn auf den Boden. Bevor er sich entfalten konnte, trat Ed auf ihn und hielt ihn auf dem Teppichboden fest.


  Eine Legion von Katzen drang ins Haus und umringte Judy. Pendragon fauchte, spuckte Feuer und schmorte den Teppich zu ihren Füßen an. Judy würgte von dem Brandgeruch.


  Ed sah sich in dem demolierten Raum um. »Was ist hier passiert?«


  »Wen interessiert's?«, fragte Ferdinand zurück.


  Die riesige Frau ging zu Monster hinüber. Sie umrundete ihn, wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht und stupste ihn. Er reagierte nicht. Sie versuchte, ihn umzudrehen. Er rührte sich nicht. Sie versuchte, ihm den Stein abzunehmen. Er ließ nicht los. Sie boxte ihn gegen den Kopf und holte sich zerschrammte Knöchel. Er blieb unverletzt.


  Lotus trat ein. »Ihr verschwendet eure Zeit. Überlasst ihn mir.«


  Judy sagte: »Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich weiß, dass es nichts mit mir zu tun hat, also ...«


  Die Katzen machten den Weg frei, Lotus glitt vorwärts. »Alles hat mit dir zu tun. Wenn ich auch zugeben muss, dass ich noch nicht herausgefunden habe, was sein Platz in alledem sein könnte.« Sie gestikulierte zu Monster hinüber.


  »Aber es ist nicht sein Schicksal, meine Macht zu übernehmen, noch ist es deines.«


  Sie führte eine fegende Geste aus und presste zwei Finger gegen Judys Stirn. Judys Körper wurde ganz und gar steif und kerzengerade. Sie fiel um.


  »Was wollen Sie von ihr?«, fragte Chester, der immer noch versuchte, sich unter Eds Absatz hervorzuwinden. »Sie ist nur eine leichte Kundige.«


  »Sie ist so viel mehr als das«, antwortete Lotus. »Sie ist eine Thronbewerberin, eine Usurpatorin der natürlichen Ordnung.«


  Ferdinand hob Judys erstarrten Körper auf und warf ihn sich wie ein Stück Gerumpel über die Schulter.


  »Du kannst versichert sein, dass ich dir nichts Böses will.« Lotus strich Judy über die Wange. »Nehmt sie mit zum Haus.«


  »Was ist mit dem Stein?«, fragte Ferdinand. »Brauchst du ihn nicht?«


  »Ich kümmere mich darum. Jetzt tut, was ich euch sage. Dies hier könnte ... unerfreulich werden.«


  »Und der Papiermann?«, fragte Ed, die ihren Absatz in Chester hineinbohrte.


  »Lass ihn. Wegen ihm müssen wir uns keine Sorgen machen.«


  Ferdinand und Ed gingen mit Judy und ließen Lotus und ihre Armee von Katzen zurück, Chester glättete seinen zerknitterten Körper, doch er wandte sich nicht gegen Lotus. Sie hatte schon einmal bewiesen, dass sie ihn im Nu zerstören konnte. Nicht, dass sie sich diesmal selbst bemühen müsste. Die Katzen würden ihn auf ihren Befehl in Fetzen reißen.


  Lotus ging mehrere Male im Kreis um Monster herum und sprach dabei.


  »Ich weiß, du glaubst, du könntest das hier stoppen, aber du solltest diesen törichten Gedanken wirklich aufgeben. Wir sind schon viel zu lange zusammen. Du solltest wissen, dass wir auf eine Art verbunden sind, die nicht unterbrochen werden kann. Deine Macht ist meine Macht, und so wird es immer sein.«


  »Ich glaube nicht, dass er Sie hören kann.«


  Lotus kicherte. »Wie kommst du darauf, dass ich mit ihm rede?«


  Sie berührte den Stein, und er zitterte. Die Erde bebte gerade so sehr, dass jedes lose Buch auf dem Planeten von seinem Regal fiel. Jede Dominoreihe, die gerade gebaut wurde, kippte, und jedes Kartenhaus fiel zusammen.


  Sie zog, doch der Stein weigerte sich, sich von Monster zu lösen.


  »Du machst mich langsam wirklich zornig«, sagte sie. »Das willst du doch nicht, oder?«


  Der Stein sprang von Monsters in Lotus' Hand.


  »Na also. Ich wusste ja, du würdest zur Vernunft kommen.«


  Monster erwachte mit einem Ruck. »Warten Sie. Sie können nicht...«


  Sie versetzte ihm einen Schlag mit dem Handrücken, der ihn aufs Bett zurückwarf.


  »Ich weiß immer noch nicht, warum du hier bist, aber ich habe entschieden, dass es mir auch egal ist. Du hast dich als lästiger erwiesen, als ich mir vorgestellt hatte. Aber du kannst versichert sein, dass du nichts getan hast, um meine Pläne zu stören. Die Ordnung wird wiederhergestellt werden, und alles wird so sein, wie es sein soll. Ich hoffe, das wird dir in deinen letzten Augenblicken ein kleiner Trost sein.«


  Sie verschwand.


  Die Katzen rückten vor. Monster und Chester standen an der Kante des Lochs im Boden, ohne eine Möglichkeit zur Flucht. Pendragon leckte sich die Lippen und schnaubte ein Flammenpaar aus seinen Nasenlöchern.


  »Ich hoffe, du hast einen Plan«, sagte Chester.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Monster, »ich habe tatsächlich einen.«


  Pendragon sprang. Monster schlug die Katze zur Seite, doch der Schwung seines Schlages schob Monsters Fuß über die Kante, und er fiel mit einem Aufschrei in den Abgrund, wo er in der Dunkelheit verschwand, Chester hörte Monster nicht auf dem Grund aufschlagen.


  »Halt durch! Ich komme!«


  Chester faltete sich zu einem Vogel, doch die orangefarbene Katze, die sich wand und jaulte, lenkte ihn ab. Die anderen Katzen wichen zurück, als Pendragons Fell in Büscheln ausfiel und rotgoldene Schuppen darunter freigab. Sein Schwanz wuchs zu enormer Größe an und peitschte wie wild. Katzen wurden in alle Richtungen geschleudert.


  Monster, jetzt flammend goldgelb, schwebte aus dem schwarzen Loch und trieb neben Chester in der Luft.


  »Wie...?«, fragte Chester.


  »Ich kann fliegen, wenn ich goldgelb bin.«


  Pendragon kreischte und spuckte eine Feuerflut, die den Raum in Brand setzte. Die Katzen jagten in alle Richtungen auseinander. Mehrere wurden unter den riesigen Reptilienfüßen und dem um sich dreschenden Schwanz zer-quetscht. Flügel barsten aus den Schultern des Drachen.


  »Seit wann kannst du das?«, fragte Chester.


  »Seit ungefähr fünf Minuten«, antwortete Monster.


  Die Schwingen des Drachen und die Stacheln an seinem Rücken rissen das Dach auf.


  »Inwiefern hat das unsere Situation verbessert?«, erkundigte sich Chester, als brennende Stücke aus der Decke auf sie niederprasselten.


  Pendragon, in seiner wahren Gestalt jetzt so groß wie ein Bus, wandte seine glänzend roten Augen Monster zu.


  Der Drache schnaubte, machte aber keinen Versuch, sie in seinem gähnenden Schlund zu verschlucken oder bei lebendigem Leib zu rösten. Ein dankbares Schnurren rollte aus seiner Kehle.


  Monster legte eine Hand auf Pendragons Schnauze. »Keine Ursache.«


  Pendragons Lippen wichen zu einem breiten Grinsen zurück. Er bäumte sich auf und brach durch die Decke. Mit einem Schlag seiner mächtigen Schwingen stieg er in den Nachthimmel auf, aber nicht, bevor ein versehentlicher Schwung seines Schwanzes das ganze Haus einstürzen ließ. Die gute Nachricht war, dass der Schutt das Feuer erstickte.


  Zehn Minuten später kroch Chester an die Oberfläche. Von der Kletterpartie war er ganz angerissen und fransig, doch sein Körper hielt noch zusammen.


  »Boss! Boss!« Er begann, die Trümmer abzutragen. »Monster, bist du da drin?«


  Eine blaue Hand schob sich heraus und winkte. Es waren fünfzehn Minuten harte Arbeit nötig, um Monster frei zu schaufeln.


  »Jetzt habe ich mir doch kurz Sorgen gemacht«, bemerkte Chester.


  »Mir geht's gut. Ich bin unverwundbar, wenn ich blau bin.«


  Monster rutschte aus, als er versuchte, einen kleinen Schutthügel hinabzuklettern, stürzte und fiel dann auf seinen Rasen.


  »Alles in Ordnung.« Monster klopfte sich den Staub ab und nieste. »Blau. Unverwundbar.«


  »Seit wann kannst du nach Belieben die Farbe wechseln?«


  »Man schnappt zwangsläufig das eine oder andere auf, wenn man eins mit dem Universum ist.« Monster stand auf dem Rasen und ließ den Blick über die Trümmer schweifen, die einmal sein Haus gewesen waren. »Mann, bin ich froh, dass mein Name nicht im Mietvertrag steht!«


  »Ein Apartment und zwei Häuser in zwei Tagen«, sagte Chester. »Das muss ein Rekord sein.«


  »Das Apartment war wirklich nicht meine Schuld.« Monster wechselte zu Goldgelb und stieg in die Luft.


  Chester faltete sich zu einem Vogel und flog ihm mit zerfledderten Flügeln nach. »Flieg langsamer!«


  »Keine Zeit.« Monster machte kehrt und sammelte Chester ein. Der Papiergnom faltete sich zu einem Affen und schlang die Arme um Monsters Hals. »Warum die Eile?«


  »Wir müssen Judy retten.« »Ich dachte, sie sei dir egal!«


  »Sie ist schon in Ordnung, aber wenn wir Lotus nicht aufhalten, wird sie Judy benutzen, um die menschliche Rasse zu zerstören.«


  »Hmmm«, sagte Chester. »Das ist schlecht. Nehme ich an.«


  »Wenn sie Erfolg hat, werde ich nicht mehr da sein und du bist arbeitslos.«


  Chester verstaute sich selbst in Monsters Hemdtasche, um sich vor den Scherwinden zu schützen. »Dann komm mal in die Gänge!«
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  »Es geht um Lotus und Judy«, schrie Monster über das Rauschen des Windes hinweg. »Was? Judy? Die Kryptos?«


  »Alles«, antwortete Monster. »Das ganze Universum ist nur eine Reaktion des Steins auf Lotus' parasitäre Gegenwart. Denn das ist die alte Hexe. Sie ist ein Schmarotzer. Und der Stein hat das Universum erschaffen, um sie loszuwerden. Das Ganze ist wie ein riesiges Immunsystem. Es ist ein Milliarden Jahre alter Kampf zwischen dem Stein und Lotus. Älter als dieses Universum. Lotus ist gar nicht so mächtig, und die ganze Macht, die sie besitzt, ist nur geliehen. Aber auf kurze Sicht ist sie schlauer. Das ist ihr Vorteil. Dagegen denkt der Stein langfristig. Er stellt sich ein bisschen langsam um, ist sogar ein bisschen dumm, wenn man es genau nimmt. Aber er agiert auf Arten, die zu weit gefasst sind, als dass sie irgendjemand, selbst sie, verstehen könnte.«


  »Ich komm da nicht mehr mit.«


  »Tut mir leid. Es ist auch nicht leicht zu erklären. Der Stein war zuerst da, aber bis Lotus daherkam, hat er nichts getan. Er war nicht einmal ein Stein. Er war reines Potential, aber ohne Motivation. Dann fand ihn Lotus, wurde von ihm angezogen. Sie ist nicht menschlich oder parahuman. Sie ist nichts dergleichen. Und solange sie Kraft aus dem Stein zieht, gibt es auch keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.«


  »Warum versuchen wir es dann?«


  »Weil Judy dafür gemacht wurde. Es ist wie in der Biochemie, wenn ein Antikörper einen Virus besiegt, indem er seine Fähigkeit behindert, sich mit anderen Zellen zu verbinden.«


  »Seit wann weißt du etwas über ...?«


  »Verbindung mit dem Universum«, sagte Monster.


  »Ach, richtig. Das vergesse ich dauernd. Mal sehen, ob ich es verstehe: Dein ganzes Universum ist lediglich das Nebenprodukt eines Willenskrieges zwischen einer geringfügig intelligenten urzeitlichen Machtquelle und einem uralten kosmischen Parasiten.«


  »Ja.«


  »Und Judy ist das höchste Ziel dieses Prozesses.« »Ja.«


  »Dir ist schon klar, wie verrückt das klingt, oder?« »Ja.«


  »Ich meine, ich bin eine nichtkörperliche Wesenheit aus der sechsten Dimension, die in den letzten paar Tagen Zeuge einiger ziemlich bizarrer und unerklärlicher Ereignisse geworden ist, und nicht einmal ich glaube es.«


  »Ich weiß. Es ist irre. Aber es ist die Wahrheit. Es ist ein Kreislauf, der schon ewig so weitergeht. Alle ungefähr eine Million Jahre schafft das Universum ein Wesen, das mit dem Stein eins werden soll. Dieses Wesen besitzt ein paar Augenblicke lang die absolute Macht, aber das ist nur eine Nebenerscheinung. Das endgültige Ziel wäre es, Lotus von ihrer Macht zu trennen. Und das ist Judys Rolle.«


  »Aber was ist mit all den Kryptoangriffen, die Judy ihr ganzes Leben lang durchgemacht hat?«


  »Fehlzündungen. Der Stein denkt nicht in menschlichen Maßstäben. Er schnallt's nicht immer. Und bis Judy reif ist, ist die Kommunikation nicht perfekt. Wenn sie also zu lange und zu intensiv darüber nachdenkt, wie sehr sie ihr Apartment oder ihren Job oder ihr Leben im Allgemeinen hasst, reagiert das Universum manchmal. Aber es ist kein perfekter Prozess. Der Stein ist nicht auf praktische Art schlau. Er ist wie ein Fachidiot. Er kann auf subtile Art Generationen lenken und sogar Ereignisse steuern. Aber er erfasst die Zerbrechlichkeit des Lebens nicht richtig. Meistens wird der Avatar versehentlich von dem Stein selbst getötet. Der Rest von ihnen wird von Lotus eliminiert. Sie arbeitet schon von Anfang an gegen das Universum.


  Sie hat schon hundert Welten vor dieser hier zerstört. Sie hat die Dinosaurier umgebracht. Sie hat Atlantis versenkt. Ihre Manipulationen führten zum finstersten Mittelalter und zum Fall der chinesischen Dynastien. Sie erfand das Handy und schuf das Reality-TV. Und das alles mit nur einem Ziel: die Entwicklung des Lebens im Universum aufzuhalten. Sie ist auch der Grund dafür, dass die Magie verschwindet, weil sie fast alles davon aus dem Stein gequetscht hat.


  Sie will nicht einmal etwas damit zu tun haben. Inzwischen müsste sie die Macht besitzen, das Universum zu formen. Aber sie hat nie gelernt, diese Macht richtig einzusetzen. Denn es interessiert sie nur, sie zu besitzen, nicht aber, sie auch zu benutzen. Sie will sie nur haben, weil sie nicht möchte, dass jemand anders sie hat. Und jedes bisschen, das sie benutzt, bedeutet, dass sie weniger besitzt.«


  »Wenn Judy also so eine Bedrohung ist, warum hat Lotus sie dann nicht getötet?«


  »Weil Lotus die Avatare nicht einfach tötet. Sie benutzt sie zuerst.«


  »Wofür?«


  Monster versuchte sich zu erinnern, doch die Information entglitt ihm. Da er nie vorgehabt hatte, eins mit dem Universum zu sein, hatte er zwei Möglichkeiten gehabt. Er konnte entweder verrückt werden oder vergessen. Wenn so der Schleier bei leichten Kundigen wirkte, war es kein Wunder, dass sie immer so verbiestert und frustriert waren.


  »Wofür benutzt sie sie?«, fragte Chester noch einmal.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass wir sie davon abhalten müssen.«


  »Irgendeine Idee, wir man eine unbesiegbare, parasitäre Wesenheit aufhält, die älter ist als das Universum?«


  »Ich kann das nicht. Sie ist nicht aufzuhalten. Ihre einzige Schwäche ist der Stein, und den hat sie seit Anbruch des Universums in ihrer Gewalt.«


  Monster hielt an und schwebte über Lotus' Haus. Es gab mehr als drei Dimensionen, wenn die anderen auch nicht zu besonders viel nütze waren. Doch sie erlaubten ihm, um seine Wände herumzuspähen. Ein weiterer Trick, den er in seinen kurzen Stunden der Erleuchtung gelernt hatte, zusammen mit dem Instinkt, der ihm sagte, wo Lotus, der Stein und Judy zu jeder Zeit waren.


  »Sie sind da drin. Und warten.«


  »Haben wir einen Plan?«


  »Es hängt von dem Stein ab. Wenn die Zeit reif ist und wenn sich die Dinge so zusammenfügen, wie sie sollen, dann wird alles darauf hinauslaufen, wer ihn besitzt. Im günstigsten Fall hält Judy den Stein zum Zeitpunkt der Ausrichtung. Im schlimmsten Fall hat Lotus beide: den Stein und Judy.«


  »Was passiert dann?«


  »Ich weiß nicht, aber ich würde wetten, dass es für niemanden gut wäre.«


  »Dann holen wir uns also einfach den Stein und geben ihn Judy. Oder halten zumindest ihn und Judy von Lotus fern.«


  »Genau. Und jetzt halt dich fest.« Monster wechselte vom fliegenden Goldgelb zum unverwundbaren Blau und stürzte vom Himmel.


  Als die Zeit der Ausrichtung näher rückte, fiel der Schleier von ihr ab. Judy wurde bewusst, dass Magie real war. Wieder einmal. Und ihr wurde auch klar, dass sie langsam genug davon hatte, das immer und immer wieder neu zu erkennen.


  Sie saß auf Lotus' Sofa mit dem Blumenmuster; zu beiden Seiten drängten sich Ed und Ferdinand neben ihr, während zwei Dutzend Katzen ruhelos umherliefen. Lotus trat mit einer Kanne ihres verzauberten Tees ein.


  »Möchtest du eine Tasse Tee, Liebes?«, fragte Lotus. »Er wird dir das alles hier erleichtern.«


  »Nein, danke«, antwortete Judy.


  Lotus schenkte eine Tasse ein und ging zum Fenster. »Wie du willst. So eine schöne Nacht.« Sie hob den Stein hoch. Lächelnd fuhr sie mit den Fingern darüber. »Es wird nicht mehr lange dauern.«


  »Was werden Sie mit mir machen?«


  »Nun, ich werde genau das tun, was ich versprochen habe. Du würdest es jetzt nicht verstehen, aber das wird sich gewiss noch ändern. Einen kurzen Moment lang, wenn sich alles ausgerichtet hat, wirst du alles verstehen. Es wird nicht lange dauern, aber es sollte ein kleiner Trost sein. Und wenn alles vorbei ist, verspreche ich dir eine schöne Untertasse mit Milch.« Lotus nippte an ihrem Tee und lächelte. »Wäre das nicht herrlich?«


  »Sie werden mich zu einer Katze machen?«


  »O ja. Dich und alle anderen.«


  »Aber ... warum sollten Sie das tun?«


  Lotus erklärte: »Stell es dir als eine Art Neustart vor. Einfach etwas, das von Zeit zu Zeit getan werden muss, um die Ordnung der Dinge zu erhalten. Ab und zu entwickelt das Universum etwas, eine Spezies oder eine Welt, die einfach nicht sein sollte. Ich lasse die Dinge normalerweise eine Weile zu, aber manchmal muss ich auch einschreiten.«


  »Indem Sie sie in Katzen verwandeln?«, fragte Judy.


  »Diesmal.« Lotus lachte. »Es ist nicht immer gleich. Kommt auf die Situation an. Aber ich denke, das wird für alle eine sehr gute Lösung sein.«


  »Wie...?«


  »Sag mir, Judy: bist du glücklich?« »Was?«


  »Das ist doch eine einfache Frage.« Lotus setzte sich in den Lehnsessel Judy gegenüber. Die silberhaarige Frau pickte einen Fussel von ihrem Rock, schlug ihre Tänzerinnenbeine übereinander und faltete die Hände im Schoß. »Bist du glücklich?«


  »Das ist keine einfache Frage!«


  Ferdinand schnaubte.


  Judy sagte: »Sie können nicht einfach von jemandem erwarten, dass er etwas so schwer zu Definierendes ...« »Ed, bist du glücklich?«, fragte Lotus. »Ja, Ma'am«, antwortete Ed.


  Judy sah wütend drein. »Sie können sie doch nicht dazuzählen. Sie ist immer glücklich!«


  »Ferdinand, bist du glücklich?«


  Ferdinand nahm sich einen Moment Zeit für ihre Antwort, aber nur, weil sie ihren riesigen Klumpen Kaugummi in der Wange verstauen musste. »Klar.«


  »Sie zählen nicht«, sagte Judy. »Sie sind nicht menschlich. Nicht richtig jedenfalls.«


  »Du hast recht, das sind sie nicht. Nicht richtig. Ich habe sie nicht ganz verwandelt, weil ich nicht so grausam bin.«


  Judy warf den Wachen an ihren Seiten Blicke zu. Ed klimperte mit den Wimpern ihrer großen, braunen Augen.


  Sie nahm einen Bissen von ihrem Apfel und grinste. Ferdinand schnaubte und kaute ihren Kaugummi. Sie lächelte leicht. Es lag eine gewisse Leere in ihrem Blick. In dem von Ed auch.


  »Weißt du, was die Menschheit von den anderen Tieren dieser Welt unterscheidet?«, fragte Lotus. »Es ist nicht die Fähigkeit, Werkzeuge herzustellen oder eine komplexe Sprache oder irgendetwas von diesem anderen Unsinn, den ihr euch selbst einredet. Nein, Menschen sind in dieser ganzen Welt einzigartig, weil sie die einzigen Kreaturen sind, die sich selbst unglücklich machen können. Und weißt du, wie ihr das tut? Ihr tut es, indem ihr erwartet, glücklich zu sein. Ihr seid so damit beschäftigt, über das Glück nachzudenken, beschäftigt euch zwanghaft damit, es zu finden, und fragt euch, warum es nicht da ist, wo ihr es erwartet, dass ihr das Wesentliche völlig überseht.


  Die anderen Kreaturen in diesem Universum suchen nicht nach dem Glück. Sie erwarten nicht einmal, glücklich zu sein. Sie erwarten einfach nur zu sein, und das ist gut genug.«


  »Sie sind verrückt«, stellte Judy fest.


  »Wirklich? Was ist mit deinem Freund Monster? War er denn glücklich? Oder irgendwer sonst in deinem Leben? Kannst du mir jemanden nennen, von dem du glaubst, er sei mit seinem Los im Leben zufrieden?«


  »Meiner Schwester geht es nicht so schlecht.«


  Lotus zuckte die Achseln. »Na schön. Ich bin sicher, es gibt ein oder zwei wirklich glückliche Seelen da draußen. Aber kannst du ehrlich sagen, dass du glaubst, es seien mehr als drei oder vier Prozent? Und das ist noch recht großzügig gerechnet.«


  Judy versuchte, ein weiteres Beispiel anzubringen. Sie dachte an Paulie, aber er war nicht viel komplexer als ein Tier. Solange er ein Dach über dem Kopf und ein bisschen Gras hatte, ging es ihm gut. Darüber hinaus hatte er keine Erwartungen.


  Sonst fiel ihr niemand mehr ein.


  »Gib es zu«, sagte Lotus. »Gib zu, dass es nur eine Verbesserung wäre, wenn morgen die ganze Menschheit verschwände und durch Katzen ersetzt würde. Keine Verkehrsstaus und Luftverschmutzung mehr, keine Kriege und Fernsehshows. Alle lächerlichen, zeitverschwendenden, Unglück verursachenden Beschäftigungen deiner Spezies ... fort. Einfach so fort. Klingt das nicht wundervoll?«


  »Oh, sehr wundervoll«, stimmte Ed zu.


  »Aber was ist mit der Versorgung einer Welt, die auf einmal voll von so vielen Katzen ist?«, fragte Judy. »Was passiert, wenn die Städte anfangen zu zerfallen und die Mäuse alle gefressen sind?«


  »Bagatellen«, winkte Lotus ab. »Oh, es wird ein paar Anfangsschwierigkeiten geben, da bin ich sicher, aber am Ende wird sich alles von selbst regeln, und wenn es so weit ist, wird die Welt ein sehr viel besserer Ort sein.«


  Judy dachte darüber nach - es erschien ihr nicht so schlecht, eine Katze zu werden. Ihr Leben war nicht sehr gut gelaufen, und sie glaubte auch keine große Zukunft zu haben. Doch solche Dinge störten Katzen nicht. Sie war sich nicht sicher, wie es ihr gefallen würde, einen Schwanz zu haben, aber Thunfischsalat und Ausschlafen, das mochte sie. Sie wollte Lotus widersprechen, eine brillante Erwiderung anbringen, die alles entkräftete, was Lotus gesagt hatte.


  Ihr fiel nichts ein.


  Ein blauer Meteorit krachte durchs Dach, kollidierte mit Lotus, die durch den Boden in den Keller gestoßen wurde. Der Stein flog aus ihren Händen und landete in Judys Schoß. Sie nahm ihn und wurde von einem Blitz der Er-kenntnis getroffen.


  Der Stein brauchte sie, und sie brauchte den Stein. Ihr ganzes Leben hatte hierhingeführt. In ihrem Leben war nichts falsch gelaufen. Sie war keine Versagerin. Sie hatte ihre Bestimmung nur nicht gekannt.


  Der Stein pulsierte leuchtend hellblau.


  Ferdinand legte ihre Hand um Judys Hals und entriss ihr den Stein. Ihre mächtigen Muskeln spannten sich an, und sie wand ihn ihr aus den Händen, wobei sie eine Schicht von Judys Haut mitriss. Judy schrie auf.


  »Du sollst das nicht anfassen!« Ferdinand warf den Stein zu Ed hinüber. »Halt ihn von ihr fern.«


  »Okie-dokie«, sagte Ed.


  Der Stein rief Judy. Lotus hatte recht. Die Zeit war nahe. Näher, als sie es sich vorgestellt hatte. Der Höhepunkt ihres Lebens, jeden Lebens. Doch das Zeitfenster würde sich genauso plötzlich wieder schließen, wie es sich geöffnet hatte, und sie musste ihn halten, bevor das geschah.


  Ferdinand zerrte Judy zum Rand des Loches. Sie spähten in den halbdunklen Keller.


  »Ich wette, das hat Lotus nicht kommen sehen«, sagte Judy lächelnd.


  »Ist sie in Ordnung?«, fragte Ed.


  Es stand außer Frage, dass es für Lotus nur Unannehmlichkeiten waren. Doch Ferdinand und Ed hatten nicht unrecht mit ihrer Sorge. Unter normalen Umständen wäre ein unverwundbarer blauer Typ, der vom Himmel fiel, wie ein einzelner Tropfen leichten Regens von Lotus abgeprallt. Doch das Gleichgewicht hatte sich verschoben. Der Stein, der immer noch zu viel Angst vor Lotus hatte, um sie vollkommen ungeschützt zu lassen, hatte ihr einen Teil seines Schutzes entzogen. Doch Judy wusste, Lotus war nicht verletzt, nur betäubt. Und das würde nicht lange anhalten.


  Ein Papierkolibri flatterte aus dem Loch. Ferdinand schlug nach Chester, der flink aus ihrer Reichweite schoss.


  »Judy, Sie sind hier! Und der Stein auch!«


  Chester faltete sich zu einem Mini-Pterodaktylus und griff Ferdinand im Sturzflug an. Sie schnappte ihn am Knöchel und warf ihn auf den Boden.


  Chester faltete sich so hektisch um, dass er sich selbst ein paar Stücke abriss. Er wurde zu einem ausgewachsenen Bär und verwendete besondere Sorgfalt darauf, sich einen Kiefer mit einem vollen Satz Zähne zu falten, die er dann mit einem Grinsen aufblitzen ließ.


  »Brüll.«


  Er umschlang Ferdinand in einer kräftigen Bären-Umarmung.


  »Beeilen Sie sich! Ich kann sie nicht lange festhalten.« Sein Papierkörper wurde bis an seine Grenzen gestreckt, und seine Arme waren von der Anstrengung schon halb abgerissen.


  Judy wandte sich Ed zu.


  »Gib mir das!« Judy machte einen Schritt vorwärts. Die Katzen schnitten ihr den Weg ab. Sie fauchten, schnatterten, knurrten und kreischten sie an.


  »Verschwindet!«


  Ein Kräuseln ging durch das Universum, und plötzlich war der Raum voller fuchsgesichtiger Imps. Sie drangen aus all den unbemerkten Ecken und schattigen Winkeln und Verstecken, krochen unter der Couch hervor und bra-chen durch die Fenster. Die Armee der Imps und die Heerschar der Katzen verwandelten das Wohnzimmer in einen ohrenbetäubenden Kriegs Schauplatz.


  Judy ging mitten durch den Kampf hindurch. »Gib mir den Stein!«


  Ed drehte sich um und rannte davon.


  Ein Bigfoot kam aus der Küche gestapft, und ein Mantikor brüllte am oberen Ende der Treppe. Ed schoss zur Eingangstür hinaus und fand sich auf dem Rasen einem ausgewachsenen Seepferd gegenüber. Der Krypto war nicht erfreut. Was wenig überraschte, wenn man bedachte, dass es sich um eine Fünfundzwanzig-Tonnen-Meereskreatur handelte, die auf dem Trockenen festsaß. Mit wenig Wirkung schlug es mit den Flossen und peitschte mit dem Schwanz. Sein Kopf drehte sich in Eds Richtung, und es knurrte.


  »Gib mir den Stein!«, schrie Judy. Eds Pferdenatur übernahm die Führung, sie ging panisch durch und galoppierte die Straße entlang.


  Es stellte sich heraus, dass Monster doch nicht vollkommen unverwundbar war, wenn er blau war. Sein Kamikaze-Angriff gegen ein unaufhaltsames gottähnliches Wesen endete mit mehreren ausgeschlagenen Zähnen, einem gebrochenen Arm und möglicherweise ein paar inneren Verletzungen.


  Das einzige Licht, das in den Keller drang, kam aus dem Loch im Dach. Wenn er kalkweiß war, konnte er im Dunkeln sehen, aber er steckte gerade in einem regenerativen Türkis fest. Sein gebrochener Arm heilte, und mehrere neue Zähne schoben sich aus seinem Zahnfleisch. Der Schmerz ließ nach.


  Monster tastete auf der Suche nach Lotus herum. Im Fundament klaffte ein Loch von vage menschlicher Form, doch sie war nicht da.


  Jemand zog ihn am Kragen hoch und schleuderte ihn durch den Keller. Er krachte in eine Pyramide aus Pappkartons und wurde unter einem Haufen muffiger Kleider, Trilobit-Fossilien und angebrochener Limoflaschen begra-ben, die Lotus in ihren vielen Jahrtausenden angesammelt hatte.


  Lotus griff ihn an der Kehle. Unverwundbares Blau schien nicht in der Lage zu sein, sie davon abzuhalten, ihm die Luftröhre zuzudrücken. Monsters Blick verschwamm. Er konnte immer noch nur eine Farbe auf einmal annehmen. Zu irgendetwas anderem zu wechseln barg das Risiko, dass sie ihm den Kopf abriss. Aber wenn er nicht bald etwas tat, würde sie ihn erdrosseln.


  Monster wurde blitzschlag-grau und legte beide Hände auf Lotus' Kopf. Er pumpte ein paar tausend Volt durch seine Finger. Elektrizität schoss durch sie beide hindurch und schleuderte sie in entgegengesetzte Richtungen.


  Ein paar Augenblicke Türkis verschafften seiner Kehle Zeit, sich zu regenerieren. Lotus war schon wieder auf den Beinen: unverletzt - abgesehen höchstens von ein paar knisternden Haarsträhnen und einigen Rissen in ihrer Haut, die ein kränklich gelbes Fleisch darunter freigaben.


  »Wer bist du?«, fragte sie. »Du wirkst menschlich -mehr oder weniger. Du hast ein paar Tricks drauf, ja, aber mir ist einfach nicht klar, was dein Sinn in alledem hier sein soll, außer mir ein paar Unannehmlichkeiten zu bereiten.«


  »Ich bin nur so ein Typ.« Er ging zu einem laserlichtartigen Pfirsichfarben über und entfesselte eine Explosion von purer Zerstörungskraft. Die Laserstrahlen knisterten gegen ihre Brust. Der Geruch nach brennendem Fleisch und Vanille-Räucherstäbchen erfüllte die Luft, als Lotus vorrückte. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, doch er pumpte genug Kraft hinaus, um einen Panzer zu zersetzen.


  Monster hielt inne und rieb sich die brennenden Augen.


  Lotus sagte: »Du kannst mich nicht aufhalten. Du kannst mich nicht einmal verletzen. Warum versuchst du es also immer wieder?«


  Er wurde superstark-grün und landete einen Boxhieb. Sie fing seine Faust ab und verdrehte ihm das Handgelenk. Er fiel auf die Knie.


  »Du bist wie ein Insekt, das ich nicht zerquetschen kann. Unter normalen Umständen wäre das beinahe faszinierend, aber ...« Sie lächelte verträumt. »Du bist nicht so wichtig. Du bist nur eine Unannehmlichkeit, ein Rätsel, das mich ablenken soll.«


  Sie neigte den Kopf schief und wandte sich direkt ans Universum.


  »Sehr schlau von dir. Du nutzt meine Neugier aus, ich verstehe! Du wirst schlauer, oder? Aber nicht schlau genug. Bei Weitem nicht.«


  Sie verschwand.


  Monster stand auf. »Verdammt!«


  Er flog durch das Loch ins Wohnzimmer darüber, Chester und Ferdinand, umgeben von aufeinanderprallenden Katzen und Imps, hatten sich ineinander gekrallt. Chester war zerfleddert und zerfetzt, kaum noch in seiner Bärenform zu erkennen. Ferdinand boxte ein Loch in seine Brust und riss ihm den Kopf ab.


  Monster kam hinter ihr herauf und legte seine Hand an ihren Rücken. Der beißende Magiestoß, wie ein Stich statischer Elektrizität, ging von ihm auf sie über. Ferdinand schnappte nach Luft, als ein Schwanz aus ihrer Hose platzte und ihr Gesicht länger wurde. Fell spross auf ihrem Gesicht.


  »Was hast du ... muuuh?«


  Sie barst aus ihren Kleidern und fiel auf alle viere, während ihr Körper zuckte und wuchs.


  Monster sah nach Chester, der sich in seine Gnomenform zurückfaltete. Er tat es langsam; trotzdem rissen bei der Prozedur Stücke von ihm ab.


  »Bist du okay?«, fragte Monster.


  »Ging schon mal besser.« Chester stand auf, doch seine Bewegungen waren langsam. »Autsch!«


  »Tut es weh?«


  »Ist nicht so schlimm.« Chester zuckte die Achseln, und ein Riss entstand an seinem Rücken. »Der Schmerz, den ich spüre, ist eher eine statische Rückkopplung. Mehr lästig als lähmend.« Er zuckte zusammen, als sein Papierbein knitterte. »Au! Wie kommt ihr materiellen Wesenheiten bloß täglich damit klar?«


  »Man gewöhnt sich dran.«


  Die braune Kuh im Wohnzimmer blies eine riesige Kaugummiblase, die platzte und sich über ihre Nase legte. »Hübscher Trick, Boss.«


  Eine Katze kreischte wie am Spieß, als sich mehrere Imps auf sie stürzten. Eine große graue Katze trompetete, während sie mehrere Angreifer wegfegte. Monster und Chester bahnten sich ihren Weg auf Zehenspitzen durch das Gewühl und traten in den anderen Raum hinaus. Das Geklapper eines Bigfoots, der in der Küche Teller zerschlug, und die hungrigen Augen des Mantikors am Kopf der Treppe legten nahe, dass im Haus zu bleiben nicht un-bedingt das Sicherste war.


  Draußen war es sicherer. Das ausgesetzte Seepferd hatte es aufgegeben, sich fortbewegen zu wollen, und graste auf dem Rasen. Es benutzte seinen Kiefer wie einen Löffelbagger, um einen Blumenkasten aufzunehmen.


  Ein funkelnder Phönix pickte in ein paar Mülleimern ganz in der Nähe. Ein haariger, violetter Primat mit zwei Köpfen sprang den Vogel an. Der reagierte, indem er sich selbst in einem goldenen Blitz verbrannte, was den Affen dazu brachte, schreiend davonzuhasten.


  »Das kann nicht gut sein«, sagte Monster.


  In der ganzen Nachbarschaft streiften Kryptos aller Größen und Klassen umher. Eine riesige, gefiederte Schlange ringelte sich um einen Kamin gegenüber. Am Haus daneben spie ein zweieinhalb Meter hoher Ameisenhügel waschbärgroße Insektoiden aus. Ein amorpher Klecks mit einem einzelnen, riesigen Auge glitschte über ein Auto und verspeiste es mit einem zufriedenen Schlürfen.


  Ein Krake saß in der Auffahrt. Eine Schildkrötenbestie, fast so groß wie ein Haus, tapste mit der halsbrecherischen Geschwindigkeit von eins Komma zwei Metern pro Minute die Straße entlang. Und ein Drache und ein Lindwurm waren in einen Luftkampf mit einer Menge Fauchen und Heulen verwickelt.


  »Es ist der Stein. Er ist verwirrt«, erklärte Monster.


  Ein Schwärm Feen flog herab, um funkelnden Staub auf eine Katze zu streuen. Sie wurde zu Glas.


  »Was du nicht sagst«, bemerkte Chester.


  »Wo ist Judy?«, fragte Monster.


  »Ich hab sie in dem ganzen Durcheinander verloren. Ich dachte, du hättest einen Zielsuchsinn!«


  »Was auch immer der Stein mit mir gemacht hat, es wird schwächer.«


  »So ähnlich wie schlecht gemachte Verstärkungsmagie, oder?« Chester lehnte sich an Monster, um sein zerknittertes Bein zu entlasten. »Ich nehme nicht an, dass du im Augenblick die Fähigkeit hast, Papier zu flicken, oder?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht genau. Ich funktioniere hier hauptsächlich aus Reflexen heraus.« Ein leichtes Kribbeln an der Schädelbasis sagte ihm, dass Judy in der Nähe war, und ein Kloß im Magen ließ ihn wissen, dass auch Lotus nicht weit sein konnte. Doch er bekam keine Richtungsanweisungen.


  »All die Kryptos scheinen aus dieser einen Richtung zu kommen, Boss.«


  Eine riesige geflügelte Raupe mit Löwenkopf hechtete auf Monster zu. Der wurde grün und versetzte ihr einen Hieb gegen den Kiefer. Die Raupe fiel zu Boden und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarzubekommen.


  »Das reicht mir jetzt«, sagte Monster, während er gegen den Strom der großen Kryptowanderung rannte.
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  Ed konnte weiter und schneller rennen als jedes menschliche Wesen, und die Panik trieb sie noch über ihre üblichen Grenzen hinaus. Eine Qualle schaufelte sie beinahe mit ihren Tentakeln auf. Ein Albino-Alligatormann versuchte, sie aus einem Gully heraus zu schnappen. Und ein kleines Rudel Kobolde wollte sie greifen und fressen, nur um auf ihrer wilden Flucht stehen gelassen zu werden. Sie rannte die Straße entlang, ohne sich umzusehen. Die meisten der Kryptos, die spontan um sie herum erschienen, nahm sie gar nicht wahr und verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie, wenn sie sie einmal hinter sich gelassen hatte. Sie rannte nur.


  Irgendwie geriet Judy vor sie. Ed blieb so abrupt stehen, dass sie das Gleichgewicht verlor und über die Straße schlitterte. Ein rasendes Auto, das von einem violetten Menschenfresser angegriffen wurde, fuhr sie beinahe um.


  Es wich im letzten Moment aus, pflügte durch einen Gartenzaun und in ein anderes Auto, das in der Einfahrt geparkt war.


  Das Viertel war ein einziges Chaos. Kryptobiologische aus Mythen und Legenden - viele sogar von denen vergessen, die die Macht hatten, sich zu erinnern - waren jetzt überall. Haarige und schuppige Kreaturen aller Größen und Formen kämpften gegeneinander, jagten Menschen oder widmeten sich einfach der allgemeinen Zerstörung.


  Ein zweihundert Pfund schweres säbelzähniges Murmeltier fällte mit einem Biss einen Strommast. Der Strom ging aus, und nur der Halbmond und der Schein der Lichter der Stadt erleuchteten noch die Umgebung.


  »Ach, du meine Güte!«


  Eine Stimme kam aus dem Halbdunkel.


  »Gib mir den Stein.«


  Ed dachte zuerst, es sei Lotus. Es klang sehr nach ihr. Nicht die Stimme selbst, sondern der Tonfall: die Ruhe und Sicherheit, die darin lagen. Doch es war Judy, die sich vor Ed materialisierte. Judy hatte sich eigentlich nicht wirklich verändert. Sie sah immer noch genauso aus, doch eine Aura von Macht umgab sie.


  »Gib mir den Stein«, wiederholte sie.


  Lotus hatte Ed gut trainiert, doch Judy erinnerte Ed so sehr an Lotus, dass sie versuchte, ihr den Stein zu übergeben. Der regte sich nicht und blieb im Raum hängen.


  »Das gehört dir nicht«, sagte Lotus, die Judy gegenüber erschien.


  Ed versuchte, ihn Lotus zu geben, doch der Stein weigerte sich, sich zu rühren. Ed ließ ihn los, und so schwebte er, wo er war, genau zwischen Lotus und Judy. Statische Elektrizität ließ Eds Haut kribbeln und ihre Haare abstehen. Lotus und Judy bewegten sich unisono, spiegelten sich Schritt für Schritt, Geste um Geste. Sie streckten die Hände aus. Grüne und weiße Blitze sprangen aus dem Stein und in ihre Handflächen hinein.


  Die Erde bebte. Panik ergriff die Kryptos in der Nähe. Ed wurde beinahe von einem fliehenden Minotaurus zertrampelt. Ein wütender Wirbelwind kreiste um Lotus, Judy und den Stein. Die Schwerkraft spielte verrückt und zog Ed in die Richtung des Sturms. Ein dreiköpfiger Höllenhund grub seine Klauen in die Straße, doch die Kraft riss ihn wieder los. Der Zyklon wirbelte den Krypto auf und löste den hilflosen Hund auf. Stücke von Asphalt, Zaunbretter, Klumpen von Gras und Erde und unglückliche Kryptos wurden von dem Sturm verschluckt. Trümmerstücke flogen in alle Richtungen, und was von dem Sturm nicht herumgeschleudert wurde, wurde von ihm verschlungen. Ed hielt sich am Türgriff eines Geländewagens fest, während sie von den Füßen gehoben wurde.


  Die letzten paar Zentimeter zwischen den beiden Frauen und dem Stein waren die schwersten. Der Stein durchlief einen Regenbogen an Farben. Goldene Linien, verborgene Runen von alter, vergessener Macht formten sich auf der Haut der Frauen.


  Monster und Chester hielten am Rand der Schwerkraft-Ausnahmeerscheinung an. Monster lehnte sich zurück und machte sich bereit, sich dagegenzustemmen, um nicht von der Leere aufgesogen zu werden, Chester klammerte sich an Monsters Bein.


  Die Welt bebte, als wolle sie zerbrechen. Alarmanlagen von Autos plärrten. Sämtliche Haus- und Straßenlampen begannen spontan zu leuchten und brannten dabei so hell, dass sie die Nacht ein paar Sekunden lang zum Tag machten, bevor sie explodierten.


  »Und was machen wir jetzt, Boss?«, schrie Chester über das Heulen des Windes und das Grollen der Erde hinweg.


  Monster hatte keine Antwort.


  Judy und Lotus berührten den Stein im selben Moment. Der Wirbelsturm löste sich augenblicklich auf. Die Erde hörte auf zu beben und der Stein wurde schwarz, während die Runen auf seiner Oberfläche verblassten. Die Kraft, der sich Monster entgegengestemmt hatte, ließ nach, und er fiel um.


  Judy und Lotus sahen sich in der unheimlichen Stille in die Augen. Die Runen stiegen von ihrer Haut auf und wirbelten, um die Vorherrschaft kämpfend, um sie herum.


  »Ist das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?«, fragte Chester.


  »Schlecht«, erwiderte Monster.


  Eine Restverbindung mit dem Stein blieb in ihm. Er konnte den Kampf spüren, der unter der Oberfläche des Universums tobte, während Lotus und Judy um die Oberhand kämpften. Unter den richtigen Umständen hätte dies ein Kampf von Ebenbürtigen sein können, ein Patt bis ans Ende der Zeiten. Doch sie waren sich nicht ebenbürtig. Nicht ganz.


  Lotus war im Vorteil. Sie war nicht so einfach loszuwerden. Der Stein fürchtete sie immer noch, konnte nicht aufhören, sie zu nähren. Judy hatte diesen Machtfluss unterbrochen, doch es war nur eine vorübergehende Störung. Das Gleichgewicht würde sich verschieben. Lotus würde die Oberhand gewinnen, und sie würde Judys vorübergehende Einheit mit dem Universum rauben, um ihre Absichten zu vollenden.


  »Wenn wir Lotus abtrennen können, könnten wir die Pattsituation vielleicht brechen«, sagte Monster.


  Der Wind wurde stärker, ein leichtes Beben wühlte den beschädigten Asphalt auf. Judy und Lotus glühten, doch Lotus leuchtete ein kleines bisschen heller. Monster suchte sich seinen Weg über den unebenen Boden.


  Ed trat ihm entgegen. »Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann dich nicht eingreifen lassen. Mrs. Lotus würde nicht...«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Der Funke sprang über. Ed wieherte, platzte aus ihren Kleidern und kehrte in ihre Pferdeform zurück. Sie bäumte sich auf und stürmte die Straße hinab.


  Ed zu verwandeln hatte den letzten Rest der Magie verbraucht, die der Stein an Monster abgegeben hatte. Er wich zurück, als die Machtansammlung den Himmel zum Brennen brachte, während der Asphalt unter Judys und Lotus' Füßen glühte. Monster war jetzt scharlachrot, immun gegen Hitze. Entweder ein Abschiedsgeschenk des Steins oder glücklicher Zufall.


  »Was ist los?«, fragte Chester.


  »Was tue ich da? Ich muss verrückt sein!«


  Monster wich zurück.


  »Aber was ist mit Judy?«, drängte Chester.


  »Und was ist mit mir?«, gab Monster zurück. »Das hier ist ihr Schicksal. Ich bin doch nur irgendein Trottel, der da zufällig reingeraten ist.«


  »Du kannst nicht einfach davonlaufen!«


  »Natürlich kann ich.«


  Er drehte sich um, doch Chester sprang ihm in den Weg. »Verdammt, Monster! Du musst damit aufhören!«


  Monster warf einen Blick über seine Schulter. Judy und Lotus kochten vor Macht. Die Zäune und Rasenflächen in der Nähe fingen Feuer, Chester welkte und kräuselte sich an den Rändern.


  »So willst du weiterleben?«, fragte er. »Immer wieder denselben Fehler machen, immer auf den Instinkt des Augenblicks hören?«


  Monster versuchte, etwas zu sagen, doch Chester hielt eine zerfledderte und rauchende Hand hoch.


  »Lass mich ausreden. Ich weiß nicht, wie lange dieser Körper noch durchhält. Ich komme nun schon seit langer Zeit in dieses Universum, und die ganze Zeit über habe ich immer wieder das eine oder andere sehr dumme Verhalten gesehen. Aber dann habe ich mich daran erinnert, dass ihr nur Fleischsäcke seid, die mit dem, was sie haben, ihr Bestes tun. Und aus dieser Perspektive schätze ich, ihr macht es ganz gut, wenn auch meistens von denselben egoistischen Instinkten getrieben, denen all diese Klumpen solchen geringfügig empfindungsfähigen Protoplasmas unterworfen sind. So seid ihr eben, und ich versuche, euch nicht dafür zu verurteilen.«


  Die Finger an Chesters rechter Hand brannten. Er riss die Gliedmaße ab und warf sie weg, bevor sich das Feuer ausbreiten konnte.


  »Du bist der kurzsichtigste, impulsivste und egozentrischste Klumpen Protoplasma, dem ich je begegnet bin. Aber das hier ist deine Chance, Monster! Es ist an der Zeit zu beweisen, dass du nicht nur aus einer Entscheidung nach der anderen bestehst, sondern dass du tun kannst, was getan werden muss, wenn es darauf ankommt. Es ist Zeit, mehr zu sein als nur ein menschliches Wesen, das sich lediglich um sich selbst kümmert. Oder du kannst einfach wie jeder andere Klumpen Protoplasma sein. Es ist deine Entscheidung.«


  Chester ging in Flammen auf. »Verdammt, das brennt!« Er verglühte.


  Judy und Lotus standen jetzt in Flammen. Weißes Feuer tanzte an ihren Körpern entlang. Sie brannten zwar nicht, doch konnte sich ihnen nichts nähern, ohne von der Hitze überwältigt zu werden.


  Obwohl er gegen die normale Hitze immun war, schwitzte Monster. Jedes vernünftige Gefühl sagte ihm, er solle weglaufen, auch wenn er nirgendwo hinkonnte, Chester konnte seinen Körper aufgeben und sich in eine sichere anderdimensionale Entfernung zurückziehen. Doch Monster war kein parahumaner Einwanderer. Er steckte hier in diesem Universum fest, und was auch immer zwischen Lotus und Judy geschehen mochte: Es würde das Ganze beeinflussen.


  Er war nicht wichtig. Das wusste er. Er war nur ein Typ, der in einen Kampf zwischen Titanen geraten war. Er konnte ohnehin nicht erkennen, wie dieser Kampf zu beeinflussen war. Es wäre klüger, es einfach auszusitzen und das Beste zu hoffen.


  Das Feuer türmte sich zu einer Säule aus weiß glühenden Flammen auf. Monster wurde geblendet, doch er schirmte seine Augen reflexartig ab. Im Herzen des Feuerturms standen die Silhouetten von Judy und Lotus in ihrer Pattsituation gefangen.


  Monster zögerte, unfähig zu fliehen oder vorwärtszugehen.


  Er dachte über seine Möglichkeiten nach. Er konnte sich in die Flammen werfen und etwas tun. Er wusste nicht recht, was, aber er hatte auch keine Zeit, so weit vorauszudenken. Oder er konnte sich einfach verstecken und es abwarten.


  Chester hatte recht gehabt. Das tat Monster jedes Mal. Er schwamm einfach mit dem Strom, ließ sich vom Leben und den Umständen herumschubsen. Das hatte bis jetzt nicht besonders gut funktioniert, doch in diesem Fall bedeutete sich diesem Instinkt zu widersetzen wahrscheinlich, auf dem magischen Scheiterhaufen zu verbrennen, der Judy und Lotus vom Rest des Universums abkapselte.


  Er steckte die Hand in die Feuersäule. Seine scharlachrote Haut wurde dunkler, brannte aber nicht. Er zog sie heraus und inspizierte sie. Immer noch am Stück. Feucht von Schweiß, aber kein schwarzer Stumpf.


  »Mann oder Protoplasma«, murmelte er. »Was bist du, Monster?«


  Im Zentrum des Feuers zitterten Judys Knie, und ein Kräuseln ging durch das Universum, während die Wirklichkeit neu geschrieben wurde. Schnurrhaare sprossen Monster im Gesicht und ein Fell an seinen Armen entlang. Er fuhr mit den Fingern über seine spitzen Ohren.


  Dann senkte er den Kopf und tauchte in die Flammen, bevor er es sich selbst ausreden konnte. Obwohl die übernatürliche Hitze erstickend war, verbrannte er nicht zu Asche, sondern hielt den Blick auf sein Ziel gerichtet. Jeder Schritt war schwerer als der vorhergehende, während seine Füße in die Straße einsanken, ein Meer aus kochendem Teer. Er musste in Bewegung bleiben, sonst wäre er bis zu den Knien eingesunken. Auf halbem Weg blieben seine Schuhe stecken, doch seine schrumpfenden Füße rutschten noch heraus. Seine losen Kleider fielen von ihm ab, als er zu einer scharlachroten Katze wurde. Leichter und schneller, tänzelte er nun über den klebrigen Teer, während sich seine Gedanken vernebelten. Doch er erinnerte sich immer wieder daran, dass er Lotus erreichen musste. Selbst nachdem jeder andere menschliche Gedanke verschwunden war, schaffte er es, an diesem einen festzuhalten. Mit ausgefahrenen Krallen warf er sich auf Lotus' Bein, gerade, als ihn der Teer hinabzuziehen drohte.


  Lotus war Schmerz nicht gewohnt; sie hatte in mehreren Jahrtausenden keinen gespürt. Doch der Schutz des Steins war nun fort, und die kratzende, beißende und fauchende Katze, die ihr Bein hinaufkletterte, traf sie vollkommen unvorbereitet. Schreiend ließ sie den Stein los und drehte sich herum, wobei sie nach Monster schlug, während er seine Reißzähne in ihr Hinterteil vergrub.


  Die Flammensäule verschwand, und das Meer aus Teer kühlte augenblicklich zu einer unebenen schwarzen Fläche ab. Judy und der Stein brannten heller.


  Lotus schaffte es schließlich, Monster zu lösen, der in Körper und Geist inzwischen zu einer Katze geworden war.


  Er fauchte und spie, krümmte den Rücken und sträubte die Nackenhaare. Sie deutete auf ihn und schoss einen Feuerstrom ab. Der löste sich auf, bevor er Monster erreichte.


  Sie versuchte es noch einmal, doch nichts geschah. Eine kalte Brise fegte über sie hinweg. Lotus schauderte.


  Judy hielt den Stein unter dem Arm.


  »Das ist meiner!«, schrie Lotus. »Wie kannst du es wagen!«


  Wie eine reißende Bestie griff sie an. Judy machte eine kleine Geste. Kaum ein Drehen des Handgelenks. Der Teer unter Lotus wurde flüssig und saugte sie ein. Sie versank bis zur Hüfte, bevor er wieder fest wurde.


  Lotus beugte sich vor und krallte weiter mit den Händen in die Luft.


  »Du kannst ihn nicht haben! Du kannst ihn nicht kontrollieren! Gib ihn mir, bevor dich die Macht in den Wahnsinn treibt und du alles ruinierst!«


  Schnurrend rieb sich Monster an Judys Bein.


  »Es ist vorbei«, sagte Judy zu Lotus. »Siehst du das nicht?«


  »Nein! Es ist nie vorbei! Es gibt für alles einen Weg, eine natürliche Ordnung! Der Stein und ich, wir sind eins. Das waren wir immer!«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Lotus wurde schlaff. Sie kämpfte darum, zusammenzuhalten, doch sie war ein Parasit ohne Wirt. Sie hob einen zitternden Arm, während sie mit brennenden


  Augen auf den Stein starrte. Dann zischte das Feuer, und Lotus verschwand, zurück in das formlose Nichts, das sie hervorgebracht hatte.


  Judy spürte das Universum überall um sich herum. Eine Welle wiederbelebender Macht nutete heran, als alles, was Lotus festgehalten hatte, in den Stein zurückkehrte. Es blieb nicht viel Zeit. Nur ein paar Sekunden, bis die Ausrichtung fehlschlug und Judys vollkommene Vereinigung mit dem Stein endete.


  Allein durch Willenskraft machte sie die Zerstörungen ungeschehen, und die Wohngegend war wiederhergestellt. Es gab keinen Blitz, keinen göttlichen Donner. Es war einfach repariert.


  Monster miaute zu ihren Füßen. Judy kraulte ihm den Kopf, dann entschied sie, er solle werden, was immer er wollte. Mensch oder Katze - es war ganz allein seine Entscheidung.


  Nackt, scharlachrot und ohne Fell kauerte er erst neben ihr, stand dann auf und machte sich nicht die Mühe, sich zu bedecken. Er war nur froh, wieder menschlich zu sein.


  »Haben wir gewonnen?«


  »Wir haben gewonnen«, antwortete sie. »Obwohl es noch nicht ganz vorbei ist.«


  Sie hielt den Stein ausgestreckt vor sich hin. Auch ohne den perfekten Einklang würde sie zum mächtigsten Wesen des Universums werden, wenn sie daran festhielt. Sie spürte die Einwände des Steins gegen dieses Arrangement, doch er konnte sie nicht aufhalten. Nichts konnte das. Diese Macht gehörte jetzt ihr, und es würde mindestens noch eine Milliarde Jahre dauern, bis der Stein versuchen konnte, sie ihr wegzunehmen. Doch selbst dies würde nicht garantiert funktionieren.


  Es war ja nur fair. Ihr Leben war wegen all dem, wozu der Stein sie gemacht hatte, ein einziges Chaos gewesen. Sie musste die Macht nicht für immer behalten. Nur ein paar Jahre, um die Scherereien auszugleichen, die sie im Namen eines übergeordneten Wohls ertragen hatte. War man ihr nicht zumindest ein Jahrzehnt fast völliger Allmacht schuldig? Vielleicht zwei. War ein Jahrhundert wirklich so eine große Sache, gemessen am unendlichen Maßstab der Zeit? Sie konnte ihn zurückgeben, wenn sie ein oder zwei Jahrtausende geschwelgt hatte, und alles würde gut werden.


  Der Stein füllte Judys Geist mit Erinnerungen aus einer Milliarde Jahren, aus dem langen, langen Leben der letzten Kreatur, die seine Macht mehr als alles andere begehrt hatte. Die Macht, die der Stein bot, war eigentlich gar nicht zu besonders viel gut. Sie konnte jede Person in eine Katze verwandeln, Planeten bewegen, Universen schaffen. Doch für ein menschliches Wesen war das alles eher wertlos: glitzernder Tand, der Unsterblichkeit gewährte sowie ungeheure Macht. Aber nichts von praktischem Nutzen.


  Lotus hatte Ewigkeiten gelebt, doch sie hatte eigentlich nie richtig gelebt. Eine Lebensdauer von Milliarden von Jahren, eine Existenz aus keinem anderen Grund, als um weiterzuexistieren.


  Das war kein Leben, und Judy musste es wissen. So sah Judys Leben bereits aus, solange sie sich erinnern konnte. Denn bis heute war dies das Beste gewesen, worauf sie hoffen konnte.


  Doch jetzt war es an der Zeit, dass sich etwas änderte. Judy warf den Stein in die Luft. Er sauste nach oben und vorwärts. Jetzt, da Lotus fort war, war der Stein frei und konnte in seinen ursprünglichen formlosen Zustand zurückkehren. Er verschwand in einem Blitz.


  Sie fühlte sich wieder menschlich. Und vielleicht zum ersten Mal richtig lebendig.


  »Ist es vorbei?«, fragte Monster, während er in seine Hose schlüpfte.


  »Nein«, antwortete sie. »Es fängt gerade erst an.«


  


  


  


  FÜNFUNDZWANZIG


  


  


  Die folgenden Wochen waren arbeitsreich für den KRSD. Ein Überfluss an Kryptobiologischen war während Judys Vorherrschaft freigelassen worden, und sie verschwanden auch nicht einfach wieder, nachdem es vorbei war. Monster machte viermal so viele Punkte wie selbst in seinen vollsten Wochen, und er war keineswegs der Einzige. Jeder selbstständige Agent arbeitete vierzehn Stunden am Tag, um die Lage unter Kontrolle zu bekommen. Monster war keine Ausnahme, und obwohl er für das Zusatzeinkommen anfangs dankbar gewesen war, war er langsam fix und fertig.


  Wahrscheinlich war dies auch der Grund, warum ihm der Kobold überlegen war. Zumindest sagte er sich das hinterher.


  Der haarige Krypto sprang aus einer Hundehütte und schnappte nach ihm. Monster fiel ins Gras, das von den Sprinklern immer noch nass war. Der Kobold kicherte über Monster, bevor er über den Zaun kletterte und verschwand.


  »Ich krieg ihn!«, sagte Chester.


  Monster stand auf. »Lass ihn gehen. Es war eine lange Nacht, und ich bin müde.«


  Chester zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«


  Die Hausbesitzer streckten ihre Köpfe aus dem Haus. »Haben Sie es?«, fragte die Frau. »Das Ding.«


  Monster zerrte an seiner nassen Hose, die ihm am Hintern und an den Schenkeln klebte. »Er hat sich aus dem Staub gemacht.«


  »Es war kein Hund, oder?«


  »Nein, aber er wird nicht wiederkommen.«


  »Aber was war es dann?«, fragte sie erneut.


  »Nur ein Kobold, Ma'am«, sagte Chester, »aber das ist kein Grund zur Sorge.«


  Das Paar sah Chester an und lächelte hölzern. Diese Reaktion wurde immer üblicher. Weder der vollständige Schleier der Unkundigen noch die vorübergehende Akzeptanz der leichten Kundigen oder das Bewusstsein der Kundigen. Sondern etwas anderes.


  Die Leute begannen, Magie zu bemerken.


  Es war zwar nicht so, dass alle Unkundigen einfach die Augen öffneten und es billigten. Doch Monster ertappte inzwischen mehr von ihnen dabei, wie sie die Kryptos in ihrer Mitte mit der vagen Erkenntnis betrachten, dass dies nicht normal war - dass die Seeschlange in ihrer Badewanne mehr war als nur eine große Schlange und die vampirhaften körperlosen Köpfe, die in ihren Speichern herumschwebten, nicht nur ein Fledermausproblem.


  Die Dinge änderten sich.


  Magie blieb leichter in der Erinnerung. Selbst für Kundige. Es war mindestens eine Woche her, seit er das letzte Mal sein Wörterbuch hatte benutzen müssen. Die Runen waren einfach da, wenn er sie brauchte. Die kundige Gemeinschaft war begeistert von der Entdeckung, dass sie sich unter ihrem eigenen Schleier geplagt hatte. Nicht so mächtig oder offensichtlich wie der Schleier der Unkundigen, aber dennoch vorhanden und ihre Sinne vernebelnd. Ein Nebel, den nichts und niemand wahrnahm, bis er sich auf mysteriöse Weise hob. Theoretische Spitzenthaumaturgen spekulierten immer noch, was die sogenannte Neue Erleuchtung hervorrief.


  Keiner hatte sich die Mühe gemacht, Monster zu fragen.


  Chester und Monster stiegen in ihren neuen Van. Er war neu in dem Sinn, dass er ihn gerade gekauft hatte. Ansonsten war es dasselbe weiße Modell, das er bei dem Kojin-Angriff verloren hatte. Um genau zu sein, hatte es ein paar Dellen mehr, aber die Klimaanlage funktionierte. Also war es, was ihn betraf, ein Schritt nach vorn.


  Das Funkgerät erwachte knisternd zum Leben. »Monster, ich habe einen Einsatz für dich.«


  Er unterdrückte ein Gähnen, als er das Mundstück hochnahm. »Ohne mich, Charlene.«


  »Ist nur eine Abholung«, antwortete Charlene. »Die Anruferin sagte, der Krypto sei schon gefasst.«


  »Dann schick jemand anderen hin.«


  »Es wurde aber ausdrücklich nach dir gefragt.«


  Monster ahnte schon etwas. Er ahnte zwar nichts Spezielles, aber er zögerte.


  »Wenn du nicht willst, kann ich auch Hardy hinschicken«, sagte Charlene.


  Monster knurrte. »Scheiß drauf. Ich mach's.«


  »Die Oak-Pines-Apartments. Brauchst du die Adresse?«


  »Nein, ich hab sie.«


  »Ist das nicht irgendwie ein Widerspruch?«, fragte Charlene. »Ich glaube, Bäume können nicht gleichzeitig Eichen und Kiefern sein.«


  Chester verschränkte die Arme und räusperte sich.


  »Glaubst du, es ist Judy?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«


  »Komm schon. Du kannst mir nicht weismachen, dass du nicht neugierig bist. Du hast seit dieser Nacht nicht mehr mit ihr gesprochen, oder?«


  »Nö.«


  »Ihr beide habt das Gleichgewicht des Universums wiederhergestellt«, sagte Chester, »einen uralten kosmischen Parasiten bezwungen. Fragst du dich nicht, wie es ihr seither ergangen ist?«


  »Nö.«


  »Man sollte doch meinen, es gäbe eine Art besondere Verbindung zwischen euch beiden. Wie bei alten Militärkumpels, die mal zusammen unter Beschuss standen.«


  »Nö.«


  Chester widersprach ihm: »Dein Universum hat gerade neu angefangen, das ist eine Chance, endlich zu mehr heranzureifen. Ich würde meinen, jemand mit auch nur einem Funken Verstand würde da die Gelegenheit ergreifen mitzuwachsen.«


  »M-hmm«, sagte Monster und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.


  Sie kamen in Oak Pines an. Paulie saß vor seinem Apartment.


  »Hey Jungs!«, sagte Paulie.


  Monster murmelte eine Antwort und nickte, ging aber weiter. Judys altes Apartment lag immer noch in Trümmern. Der Bau hatte gerade erst begonnen.


  Im zweiten Stock fand er das Apartment, das Charlene ihm genannt hatte, und klopfte an die Tür. Ein junges Mädchen öffnete.


  »Sie müssen der blaue Typ und der Papiertyp sein.« Sie musterte Monster von oben bis unten. »Warum sind Sie nicht blau?«


  »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, antwortete Monster.


  »Wir kommen wegen des Kryptobiologischen«, sagte Chester.


  »Ja, klar.« Schreiend zog sie sich ins Apartment zurück: »Tante Judy, der blaue Typ ist hier! Aber er ist weinrot! Vielleicht auch radieschenfarben!« Sie ließ sich auf ein Sofa fallen, steckte sich Kopfhörer in die Ohren und blätterte in einer Videospielzeitschrift.


  Judy streckte den Kopf aus der Küche. »Hey, ihr beiden. Kommt rein.«


  Monster trat ein. »Sie sind also wieder hierhergezogen?«


  »Ach, die Miete ist gut. Und der neue Verwalter ist ein wirklich brauchbarer Kerl.«


  »Wer ist die Kleine?«


  »Meine Nichte«, sagte Judy. »Sie wohnt eine Weile bei mir, bis sich meine Schwester und ihr Mann mit der Versicherung wegen des Hauses einig sind.«


  »Ja«, sagte Monster. »Tut mir leid deswegen.«


  »Vergessen Sie's. Sie haben getan, was Sie tun mussten. Es ist auch gar nicht so schlecht. So hab ich die Chance, Nancy besser kennenzulernen.« Sie ging hinüber und umarmte Nancy. Nancy lächelte ein wenig, wenn sie es auch sofort unter künstlicher Verärgerung verbarg.


  »Sie ist wirklich ein ziemlich cooles Mädchen«, sagte Judy. »Lasst euch nicht von dem Empfang täuschen.«


  »M-hmm«, sagte Monster. »Und wo ist der Krypto?«


  Judy ging ins Schlafzimmer und kehrte mit einem transformierten Krypto in Steinform zurück.


  »Danke. Was ist es?«


  »Ein Naga«, sagte sie. »Nur ein kleiner.«


  »Haben Sie immer noch Probleme mit Kryptos?«, fragte Chester.


  »Nein, das ist vorbei. Keine unterbewusste Manipulation im Gefüge des Universums mehr für mich, Gott sei Dank. Ich habe den hier nur draußen gefunden und dachte, ihr wollt ihn vielleicht haben.«


  »Wer hat ihn transformiert?«


  »Ich selbst. Ich bin grad am Pauken.« Sie deutete auf ein paar abgenutzte magische Lehrbücher auf einem Regal.


  »Sie sind jetzt eine Kundige?«, fragte Chester. »Ich nehme es an. Andererseits bin ich nicht die Einzige, was?«


  »Das ist eine tolle Nachricht.«


  »Toll«, stimmte Monster halbherzig zu. »Wenn Sie sonst nichts mehr brauchen...«


  »Wie lange studieren Sie schon?«, fragte Chester.


  »Seit ungefähr zwei Wochen«, antwortete sie.


  »Und Sie können schon eine vollständige Transformation ausführen? Das ist unglaublich!«


  »Unglaublich.« Monster griff nach der Türklinke. »Also, ich muss wirklich los ...«


  »Denken Sie über einen beruflichen Wechsel nach, Judy?«, fragte Chester.


  »Ich könnte mir Verschiedenes vorstellen.« Sie lächelte. »Wenn ich mich durchringen kann, die schillernde Welt des Dosenstapelns zu dekorativen Pyramiden zu verlassen.«


  »Weißt du was, Chester«, sagte Monster. »Wir treffen uns draußen im Van, wenn du mit dem Neuigkeiten-Austauschen fertig bist.«


  »Monster, warten Sie!«


  Er hielt auf halbem Weg nach draußen inne. »Was denn?«


  »Ich dachte nur, wir wären jetzt vielleicht Freunde oder so was.« »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Das sieht man nur ständig in Filmen. Zwei Leute treffen sich und kommen zuerst nicht miteinander klar. Dann stehen sie gemeinsam irgendeine große Krise durch, helfen einander heraus, entwickeln ge-genseitigen Respekt.«


  »Filme, was?« Er lachte. »Klingt in meinen Ohren nach Schwachsinn.«


  »Wohl schon, aber Sie haben mir geholfen, mit meinem Leben klarzukommen. Ich bin jetzt frei. Zum ersten Mal in meinem Leben lebe ich für mich. Kein Schicksal oder Kryptos mehr, die mir das Leben versauen. Das hätten Sie nicht tun müssen. Sie hätten auch davonlaufen und mich Lotus überlassen können.«


  »Nein, konnte ich nicht.« Er verzog das Gesicht. »Ich hasse Katzen.«


  Sie lachten gemeinsam.


  »Monster, Sie sind kein so großer Idiot, wie man auf den ersten Eindruck meinen könnte. Das wollte ich Ihnen nur gesagt haben.«


  »Danke.«


  »Abgesehen von allem anderen«, sagte sie, »haben wir wirklich etwas Besonderes gemacht, oder? Etwas Wichtiges.«


  »Das haben wir wohl.«


  Sie streckte die Hand aus, und er schüttelte sie. »Passen Sie auf sich auf, Monster.« »Sie auch.«


  Nachdem sie Judys Apartment verlassen hatten, fragte Chester: »Beschäftigt dich etwas?« »Ach, nichts.«


  »Komm schon. Ich kenn dich doch. Du warst in den letzten paar Wochen richtig deprimiert. Selbst für deine Maßstäbe. Streite es nicht ab!«


  Monster antwortete nicht.


  »Bis dann, Jungs!«, rief Paulie.


  Monster stieg in seinen Van und startete ihn. Er starrte mit einem leichten Stirnrunzeln aus dem Fenster.


  »Willst du wissen, was mich stört?« »Ich habe schließlich gefragt, oder?«, antwortete Chester.


  »Die Magie macht einen Neuanfang.« »Ist das nichts Gutes?« »Für die meisten Leute ist es etwas Gutes.« »Ich komm nicht ganz mit.«


  »Es ist ganz einfach. Alle fangen an, es zu kapieren. Das Einzige, was mir in dieser Welt überhaupt einen Vorteil verschafft hat, verändert sich. Und das ist alles meine Schuld.«


  Er ließ den Kopf aufs Lenkrad fallen.


  »Und zu allem Überfluss habe ich meine Freundin verloren, und mein Job macht inzwischen mehr Arbeit, als ich je haben wollte.«


  Chester tätschelte Monster den Rücken. »Daran hatte ich nicht gedacht. Das ist wohl eine ziemlich lausige Schicksalswendung für dich. Auch wenn deine Freundin eine Dämonin war.«


  »Trotzdem die beste Beziehung, die ich je hatte«, murmelte Monster. »Ich hätte eine Katze bleiben sollen.«


  Jemand klopfte ans Fenster. Er wandte den Kopf sehr langsam und sah in das lächelnde Gesicht eines Engels.


  Dann kurbelte er das Fenster herunter.


  »Du bist Monster, oder?«, fragte Gracie.


  Er nickte, ohne den Kopf vom Lenkrad zu heben.


  »Kannst du mich mitnehmen?«


  »Was ist mit dem Typ da?« Er deutete vage in Paulies Richtung, ohne sich zu ihm umzusehen.


  »Fang mir nicht mit dem an!«, seufzte sie. »Wenn du nichts Nettes zu sagen hast, dann sag einfach gar nichts. Das ist mein Credo.«


  »Du und Klopfer«, sagte Monster.


  »Kannst du mich nun mitnehmen oder nicht?«


  Er seufzte. »Spring rein.«


  Gracie sprang auf den Beifahrersitz. Sie zog ihre Flügel eng an den Körper, aber sie streiften Monster trotzdem.


  »Wenn du sonst nichts brauchst, mach ich Schluss für heute, Boss.« »Amüsier dich.«


  Chester faltete sich zu einem Quadrat und steckte sich selbst in Monsters Tasche.


  »Wohin?«, fragte Monster Gracie.


  Sie runzelte die Stirn. »Du siehst traurig aus. Warum so deprimiert?«


  »Es ist nichts«, sagte er.


  Sie rümpfte die Nase und bemerkte seinen frischen, schwefelfreien Geruch. »Tja, ich freu mich zu sehen, dass du endlich deiner Dämonenfreundin den Laufpass gegeben hast.«


  »Ich hab sie umgebracht«, sagte Monster.


  »Gut für dich. Ich weiß, du bist nicht perfekt, aber ein süßer Kerl wie du hat etwas Besseres verdient.«


  »Du findest mich süß?«


  »Klar, wer steht nicht auf rote Typen?«


  Sie lächelte.


  »Ich bin aber nicht immer rot«, wandte er ein. Gracie zwinkerte. »Umso besser.« Sie kämpfte mit ihrem Gurt, aber ihre Flügel machten ihr Schwierigkeiten.


  »Wenn ich mit meinem Auftrag fertig bin, sollen wir uns dann vielleicht auf einen Kaffee treffen oder so was?«


  »Bittest du mich um eine Verabredung?«


  »Vielleicht. Ich dachte mir nur, wir könnten miteinander abhängen, ein bisschen lachen, sehen, was so passiert. Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Aufmunterung gebrauchen, und das ist schließlich mein Job, oder?«


  »Ich dachte, du hilfst keinen Leuten wie mir«, sagte Monster. »Ich meine: nicht netten Leuten.«


  »Ich weiß nicht, was du in letzter Zeit gemacht hast, aber in deiner Aura liegt eine positive Energie, die einfach verflixt sexy ist.«


  »Ich habe geholfen, das Universum zu reparieren. Zumindest glaube ich, dass ich geholfen habe, es zu reparieren. Ich bin mir da nicht ganz sicher. Auf jeden Fall habe ich etwas mit dem Universum gemacht. Engel können also mit Menschen ausgehen?«


  »Blödes Ding!« Sie gab den Gurt auf und schleuderte ihn beiseite. »Natürlich können wir. Eure unvollkommenen Seelen sind ganz unterhaltsam, machen allerdings langfristige Beziehungen tendenziell eher schwierig. Bei den meisten Engel-Mensch-Beziehungen geht es nur um Sex. Bist du damit einverstanden?«


  Lächelnd steuerte Monster seinen Van auf die Straße.


  

OEBPS/Images/cover.jpg
A. Lee Martinez

thsn R*‘






OEBPS/Images/A. Lee Martinez.jpg





OEBPS/Images/Piper.jpg





